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Am 28. Juni 1914 


wurden der öſterreichiſch⸗ungariſche Thronfolger, der 
Erzherzog Franz Ferdinand von Sſterreich, und feine 
Gattin in Serajewo ermordet. Faſt einen Monat 
ſpäter, am 23. Juli, überreichte die Donau⸗Monarchie 
der ſerbiſchen Regierung ein Ultimatum. Als Ant⸗ 
wort auf dieſes Ultimatum ordnete Serbien zwei 
Tage ſpäter die Mobilmachung gegen Sſterreich an 
und übergab drei Stunden nach dieſem Mobil⸗ 
machungsbefehl Sſterreich⸗Ungarn eine nicht befrie⸗ 
digende Antwort auf das Ultimatum. Wiederum am 
ſelben Tage befahl auch der Kaiſer Franz Joſeph die 
Mobilmachung gegen Serbien. 

Am 28. Juli erklärte Oſterreich an Serbien den Krieg. 
Jetzt waren die Würfel gefallen. Infolge der Bünd⸗ 
nisverpflichtungen der Mächte Europas kam es zum 
Weltkrieg. 


Auftakt 


On der Nähe der Tür, die zu dem Arbeitszimmer des 
Voebefs des Generalſtabes der ruſſiſchen Armee, des 
Generals Januſchkewitſch, im Gebäude des Großen 
Generalſtabes in Petersburg führt, ſtehen einige Offiziere. 
Sie ſtehen nicht allzu dicht an der Tür, ſondern an einer 
Stelle, an der der breite Korridor um eine Ecke biegt. Da 
ſtehen ſie und haben die Tür im Auge. Vor wenigen 
Minuten nämlich iſt der Chef der Aufmarſchabteilung des 
Großen Generalſtabes hinter dieſer Tür verſchwunden. 
Die Offiziere ſprechen nicht miteinander, ſie ſchauen 
ſchweigend auf die Tür. Wird die allgemeine Mobil⸗ 
machung angeordnet werden? Das iſt es, was ſie ſo 
ſchnell wie möglich erfahren möchten. 

Die allgemeine Mobilmachung — ſie bedeutet den Krieg 
auch mit Deutſchland, nicht nur mit Öfterreich. Sie ſehnen 
ſich nach dieſem Kriege, auf den man ſie ſchon ſeit Jahres⸗ 
friſt gedrillt hat, ſie wünſchen ihn herbei. 

Die Tür öffnet ſich. Der Chef der Aufmarſchabteilung des 
Großen Generalſtabes, der General Dobrorolſki, verläßt, 
den Rücken zuerſt, das Zimmer. Er ſchließt die Tür ſacht 
und vorſichtig. In der Hand hält er ein großes Stück 
Papier. Jetzt knöpft er ſeinen Waffenrock auf und ſchiebt 
dieſes Stück Papier in eine Innentaſche. 

Die Offiziere ſtürzen auf ihn zu, er hebt ſchweigend die 
Hand und flüftert: „Der Krieg, meine Herren! Die alle 
gemeine Mobilmachung iſt befohlen.“ 


Er geht, gefolgt von den ſchweigenden Offtzieren, deren 
Geſichter vor innerer Spannung glühen, die breiten 
Marmortreppen des Kriegsminiſteriums hinab. 

Vor der Tür, die auf die Straße führt, hält ihn einer der 
Offiziere an und fragt: 

„Was tun Euer Exzellenz jetzt mit dieſem Stück Papier, 
das den Krieg bedeutet?“ 

General Dobrorolſri ſtreift feine Handſchuhe über: 

Sie wollen aber viel wiſſen, mein junger Freund. Dieſes 
Stück Papier iſt vorläufig noch vollkommen wertlos. Auf 
dieſes Stück Papier hin dürfen Sie noch keineswegs nach 
Berlin reiten, mein Freund. Bevor Sie zu dieſem Zweck 
ſatteln laſſen, bedarf dieſes Stück Papier noch der Ver⸗ 
öffentlichung durch den Senat, und bevor dieſe erfolgen 
kann, muß es noch von dem Kriegsminiſter, von dem 
Marineminiſter und von dem Miniſter des Innern gegen⸗ 
gezeichnet werden, und erſt dann, mein Freund, geht es 
an die kommandierenden Generale, an die General⸗ 
Gouvernements und Gouvernements. Wenn dies alles 
geſchehen iſt, dann, meine Herren Kameraden, befinden 
wir uns im Kriege.“ 

Das Papier im Überrock, ſetzt ſich der General Dobro⸗ 
rolſki in ſeinen Kraftwagen und fährt ins Marine⸗ 
miniſterium. 

Er erzählt ſelber: „Ich trat in das Zimmer des Marine⸗ 
miniſters, des Admirals Grigorowitſch. Ich ſagte ihm, 
daß er ein Telegramm, das die allgemeine Mobilmachung 
anordne, gegenzeichnen ſolle. Der Marineminiſter ſah 
mich faſſungslos an. Er wollte es durchaus nicht glauben, 
daß die allgemeine Mobilmachung, die den Krieg mit 
Deutſchland bedeutete, angeordnet werden ſolle. Er rief: 
„Was, ihr wollt Krieg mit Deutſchland? Aber unſere 
Flotte iſt gar nicht in der Lage, ſich mit Deutſchland zu 
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meſſen! Sie werden die Reſidenz in Trümmer ſchießen! 
Kronſtadt wird Petersburg vor dieſem Schickſal nicht 
bewahren.‘ 

Ich bat um die Unterſchrift, aber er wollte fie nicht geben. 
Schließlich ging er ans Telefon und rief auf der direkten 
Leitung, die von ſeinem Arbeitszimmer in das Zimmer des 
Kriegsminiſters Suchomlinow führte, dieſen an. 

Muß ich das wirklich unterſchreiben ? fragte er. Suchom⸗ 
linow ſchrie ſo laut in den Apparat hinein, daß ich ſeine 
Worte verſtehen konnte: Sie müſſen, und zwar ſchnell !. 
Der Marineminiſter ſeufzte, ſah mich an, ſchüttelte den 
Kopf und unterſchrieb. 

Ich ſtürzte aus dem Marineminiſterium hinaus, warf 
mich ins Auto und fuhr auf die Jelagin⸗Inſel in die 
Sommervilla des Miniſters des Innern Maklakow. 

Der Miniſter ſaß an ſeinem Schreibtiſch. Nach meinen 
erſten Worten, während deren er mich mit bleichem Ge⸗ 
ſicht ſtarr und unbeweglich angeſehen hatte, winkte er 
meine Rede mit der Hand ab. Er ſchwieg geraume Zeit. 
Ich ſah mich unauffällig in ſeinem Zimmer um. Gegen⸗ 
über von ſeinem Schreibtiſch, an dem der Miniſter ſaß, 
war eine Niſche. In dieſer Niſche ſtand ein ſchmaler Tiſch, 
der mit einem weißen Tuch bedeckt war. Darauf ſtanden 
mehrere große Heiligenbilder und vor dieſen Leuchter 
mit brennenden Kerzen. Von der Decke der Niſche hing 
eine Kirchenlampe herunter, die ebenfalls brannte. 
Schließlich beendete der Miniſter ſein unheimliches 
Schweigen, ſtand auf und ſagte mit leiſer Stimme, die 
völlig verzweifelt klang: 

Das wird niemals gut gehen. Bei den Maſſen des 
Volkes iſt dieſer Krieg nicht populär. Die Revolutionäre, 
die unſeren Staat verfolgen, warten mit Ungeduld auf 
den Krieg, um das Werk zu vollenden, das ſie während 
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des Japaniſchen Krieges begonnen haben. Den Maſſen 
unſeres Volkes iſt ein Sieg der Revolutionäre lieber als 
ein Sieg unſeres Reiches über die Deutſchen.“ 

Er ſchwieg wieder und ging im Zimmer auf und ab. Dann 
trat er vor die Niſche. Er bekreuzigte ſich und verbeugte 
ſich tief. Dann erſt ging er zum Schreibtiſch und unter⸗ 
zeichnete das Telegramm. 

Nachdem ich die anderen vorgeſchriebenen Wege gegangen 
war, begab ich mich in das Haupttelegrafenamt. An 
dieſem Tage, alſo am 29. Juli, betrat ich dieſes Amt gegen 
neun Uhr abends. 

Der Kriegsminiſter hatte den Leiter des Telegrafenamtes 
ſchon davon verſtändigt, daß ich mit einem Telegramm 
von außerordentlicher Wichtigkeit eintreffen würde. Ich 
wurde von einem Diener ſofort in das Privatkabinett des 
Chefs des Petersburger Telegrafenamtes gebracht. 

Ich knöpfte meinen Überrock auf und übergab ihm das 
Stück Papier, und ich war mir durchaus bewußt, daß ich 
durch dieſe Übergabe einen Akt der Weltgeſchichte einleiten 
würde, über deſſen Ausgang die höchſten Stellen des 
ruſſiſchen Reiches durchaus geteilter Anſicht waren. Dies 
hatte ich nun immerhin erfahren. 

Ich hatte den Auftrag, ſo lange im Telegrafenamt zu 
bleiben, bis das Telegramm abgeſandt und angekommen 
war. Infolgedeſſen ging ich mit dem Leiter des Telegrafen⸗ 
amtes in ein Zimmer, in dem das Telegramm mit vielen 
Schreibmaſchinen vervielfältigt wurde, damit es gleich⸗ 
zeitig von einigen Dutzend Beamten in alle Teile unſeres 
großen Reiches befördert werden konnte. 

Die Kopien nahm der Leiter des Telegrafenamtes an ſich, 
verwahrte ſie in einer Taſche, und wir begaben uns zu 
zweit in den gewaltigen Telegrafenſaal des Petersburger 
Amtes. 
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Wir traten in dieſen Saal ein, und nach wenigen Augen⸗ 
blicken herrſchte tiefes Schweigen. Die Morſeapparate 
hörten auf zu ticken. Es beſtand nämlich eine Anordnung, 
daß im Falle der Beförderung des Mobilmachungs⸗ 
telegramms keine anderen Telegramme gleichzeitig, un⸗ 
mittelbar davor oder danach abgeſandt werden dürften. 
Der Chef des Amtes ging an einen Tiſch und zog die 
Kopien aus der Taſche heraus. Ein Diener trat neben ihn, 
um fie an die vielen Männer, die, wie mir ſchien, geſpannt 
an ihren Apparaten ſaßen, zu verteilen. 

In dieſem Augenblick ſtürzte ein höherer Beamter des 
Telegrafenamtes zu mir und flüſterte mir zu: ‚Euer 
Exzellenz, der General Januſchkewitſch iſt am Telefon! 
Er will Euer Exzellenz ſofort, in dieſer Sekunde, ſprechen. 
Er läßt beſtellen, daß das Telegramm, welches Euer 
Exzellenz bei ſich tragen, auf keinen Fall abgeſandt 
werden dürfe.“ 

Der Chef des Telegrafenamtes, der groß und hager neben 
mir ſtand, ſah mich erſtaunt und betroffen an. Ich machte 
auf der Stelle kehrt, rief ihm zu, er ſolle die Kopien 
wieder in ſeiner Taſche verwahren, und ſtürzte in ein in 
der Nähe gelegenes Zimmer, an das Telefon. 

General Januſchkewitſch war am Apparat und ſagte mir 
ganz kurz, ich ſolle das Telegramm anhalten, bis der 
Hauptmann beim Generalſtab, Tugan⸗Baranowſki, im 
Telegrafenamt eingetroffen ſei. 

Ich ging nach dieſem Telefongeſpräch faſſungslos in die 
Vorhalle, immer gefolgt von dem Direktor des Telegrafen⸗ 
amtes, der nichts begriff. 

Ich nahm ihm die Kopien des Mobilmachungstelegramms 
ab, verwahrte fie in meiner Bruſttaſche und ging einige 
Male auf und ab. 

Schon kam Hauptmann Tugan⸗Baranowſki. Er war außer⸗ 
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ordentlich erregt und meldete mir, daß er mir durch die 
ganze Stadt, von Dienſtſtelle zu Dienſtſtelle nachgeeilt fei, 
um mir den allerhöchſten Befehl des Zaren zu übermitteln, 
das Telegramm nicht abzuſenden. Der Beſchluß über die 
allgemeine Mobilmachung ſei auf allerhöchſten Befehl 
aufgehoben, ſtatt dieſer habe der Zar nur die Teilmobil⸗ 
machung gegen Sſterreich befohlen. 

Ich verſtändigte den Direktor des Telegrafenamtes und 
fuhr zum Chef des Generalſtabes Januſchkewitſch. Ich 
traf ihn in ſeinem Amtszimmer. Er tobte. Auch ich konnte 
Januſchkewitſch gegenüber meinen Schmerz über die 
Anderung der Dinge nicht verbergen. 

Januſchkewitſch wurde allmählich ruhiger, und er erzählte 
mir, daß der Zar erklärt habe, er allein übernehme die 
ganze Verantwortung für die Sicherheit des Reiches, er, 
der Zar, nehme alles auf ſich, was dem Reich dadurch 
geſchehen könne, daß die allgemeine Mobilmachung unter⸗ 
bleibe und nur die Teilmobilmachung durchgeführt werde. 
Januſchkewitſch erzählte mir, daß „die Vertreter der 
militäriſchen Reſſorts“ von ſich aus alles Menſchen⸗ 
mögliche getan hätten, um den Zaren zur allgemeinen 
Mobilmachung zu bewegen, aber es ſei alles vergeblich 
geweſen. Der Zar habe beſchloſſen, ſie keinesfalls an⸗ 
zuordnen. So wurde nur die Teilmobilmachung gegen 
Öfterreich angeordnet. 

Am Morgen des folgenden Tages, am 30, Juli, rief mich 
der Chef des Generalſtabes Januſchkewitſch an und ſagte 
mir: 

‚Hören Sie genau zu: Es beſteht eine Hoffnung daß wir 
die Situation verbeſſern können. Halten Sie ſich bereit, 
mit allen erforderlichen Papieren ſofort zu mir zu kommen, 
wenn ich Sie anrufe. Dies wird wahrſcheinlich am Nach⸗ 
mittag der Fall fein...“ 
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General Dobrorolſki wartete bis zum Nachmittag, und 
während er wartete, geſchah folgendes: 

Die ganze Petersburger Kriegspartei war außer ſich. Man 
beriet, wie man den Zaren doch noch zu dem Befehl der 
allgemeinen Mobilmachung veranlaſſen könnte. Man war 
ſich über die Wege, die man einſchlagen ſollte, nicht 
ſchlüſſig. Ganz beſonders beunruhigt zeigte ſich der 
Miniſter für Ackerbau, Krivoſchein, der auf General 
Januſchkewitſch auf das eindringlichſte einredete, kein 
Mittel unverſucht zu laſſen, um den Zaren umzuſtimmen. 
Schließlich, gegen Mittag, traten der Kriegs miniſter, 
Generaladjutant Suchomlinow, der Außenminiſter Sa⸗ 
ſonow und der Chef des Großen Generalſtabs, General 
Januſchkewitſch, im Zimmer des Kriegsminiſters zu⸗ 
ſammen. Das Wort führte Saſonow, und er ſchlug vor, 
daß man ſofort den Zaren, der ſich in ſeinem Landhaus in 
Peterhof außerhalb der Stadt befand, ans Telefon bitten 
Tolle, um ihn zu überrumpeln. Das geſchah. 

Die Verbindung wurde hergeſtellt, und als der Zar am 
Apparat erſchien, hatte am anderen Ende der Leitung der 
General Januſchkewitſch den Hörer in der Hand. Die 
beiden anderen, Saſonow und Suchomlinow, ſtanden ihm 
gegenüber und ſahen ihn geſpannt an. 

General Januſchkewitſch machte keine Umſtände und 
begann ſofort mit der Bitte, der Zar möge geſtatten, doch 
mit der allgemeinen Mobilmachung zu beginnen. Januſch⸗ 
kewitſch fügte dieſer Bitte ſchnell einige Gründe hinzu. 
Der Zar aber lehnte es brüsk ab, ſich auch nur über die 
Möglichkeit der allgemeinen Mobilmachung mit dem 
General zu unterhalten. 

Januſchkewitſch änderte ſofort ſeine Taktik und ſagte dem 
Zaren, daß der Miniſter des Außern, Saſonow, neben ihm 
ſtehe und um die Erlaubnis bitte, jetzt ſofort am Telefon 
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mit dem Zaren ſprechen zu dürfen. Am anderen Ende der 
Leitung in Peterhof wurde es einen Augenblick ſtill. Der 
Zar ſchwieg geraume Zeit, dann ſagte er: „Gut, wenn es 
ſein muß.“ 

Saſonow nahm den Apparat und bat ſofort um eine 
Audienz am ſelben Tage, denn er habe dem Zaren einen 
unaufſchiebbaren Vortrag über die allgemeine politiſche 
Lage zu halten — einen unaufſchiebbaren Vortrag —. 
Wieder ſchwieg der Zar einige Zeit, dann antwortete er: 
„Ja, ich bin aber heute außerordentlich beſetzt. Aber viel⸗ 
leicht ginge es doch! Ich habe um drei Uhr Tatiſchtſchew 
beſtellt. Macht es Ihnen etwas aus, wenn Sie zufammen 
mit Tatiſchtſchew kommen? Sonſt habe ich nämlich keine 
Minute freie Zeit.“ 

Der Miniſter des Außern erwiderte ſofort, daß ihm das 
gar nichts ausmache, daß er alſo um drei Uhr mit Ta⸗ 
tiſchtſchew in Peterhof erſcheinen werde. 

Der Zar hängte an. Saſonow ſah den Kriegs miniſter und 
den Chef des Großen Generalſtabes an: 

„Ich werde um drei Uhr den Zaren ſprechen. Was aber 
um des Himmels willen ſoll Tatiſchtſchew beim Zaren?“ 
Die drei waren ſehr verblüfft. Generalmajor Tatiſchtſchew 
war Militärattachs in Berlin geweſen und ſtand zu dem 
Deutſchen Kaiſer in einem freundſchaftlichen Verhältnis, 
und vorſichtig begann Januſchkewitſch telefoniſch den Ver⸗ 
ſuch, feſtzuſtellen, zu welchem Zweck der Generalmajor 
Tatiſchtſchew zum Zaren beſtellt worden war. Zum grenzen⸗ 
loſen Erſtaunen der drei wurde feſtgeſtellt, daß Ta⸗ 
tiſchtſchew am Abend desſelben Tages nach Berlin reiſen 
ſollte, um Unterhandlungen für den Frieden zwiſchen dem 
Ruſſiſchen und dem Deutſchen Reich mit Kaiſer Wilhelm II. 
zu führen. Um ſeine letzten Inſtruktionen zu holen, war 
er am Nachmittag des 30. Juli nach Peterhof zum Zaren 
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befohlen worden. Als man dies feſtgeſtellt hatte, beſchwor 
Januſchkewitſch den Außenminiſter Saſonow, der ja am 
Nachmittag mit dem Zaren ſprechen ſollte, er beſchwor ihn, 
alles, aber auch alles daran zu ſetzen, um den Zaren in 
ihrem Sinne zu überreden, und er ſagte: 

„Ich zweifle nicht daran, daß Ihnen das gelingen wird, 
und wenn es Ihnen gelungen iſt, gehen Sie an das nächfte 
Telefon und rufen Sie mich an. Wenn ich dann den all- 
gemeinen Mobilmachungsbefehl gegeben habe, gehe ich 
fort, ſchlage mein Telefon kaputt und ergreife Maß⸗ 
nahmen, die geeignet ſind, mich völlig unauffindbar zu 
machen. Ich muß nämlich unauffindbar ſein für den Fall, 
daß mir wieder neue Befehle erteilt werden, die die 
gegebenen widerrufen und etwa wiederum die Auf⸗ 
hebung der dann angeordneten allgemeinen Mobil⸗ 
machung bedeuten könnten.“ 

Die Herren trennten ſich. Saſonow fuhr in ſein Miniſte⸗ 
rium zurück und ſprach mit dem franzöſiſchen Botſchafter, 
und danach begab er ſich in das Reftaurant Donon, das 
den Mächtigen des ruſſiſchen Reiches oft Gelegenheit zu 
ſehr internen Ausſprachen zu geben pflegte. 

Hier erſchien wiederum aufgeregt der Minifter für Acker⸗ 
bau und beſchwor den Außenminiſter, am Nachmittag 
beim Zaren feſt und energiſch zu bleiben und den Krieg 
mit Deutſchland durchzuſetzen. 

Eine Stunde fpäter fuhren im ſelben Wagen nach Peterhof 
zum Zaren hinaus Saſonow, der Miniſter des Außern, 
der feſt entſchloſſen war, am ſelben Nachmittag beim 
Zaren den Krieg mit Deutſchland durchzuſetzen, und 
Generalmajor Tatiſchtſchew, den ſich der Zar als Mittels⸗ 
mann zwiſchen ihm und dem Deutſchen Kaiſer auserſehen 
hatte, um durch ſeine Entſendung nach Berlin den dro⸗ 
henden Krieg zu verhindern. 
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Der Läufer in einer feltfamen, mit Gold überladenen 
mittelalterlichen Tracht empfängt die beiden und bringt 
fie durch den Park in die Cottage, in das kleine Haus, 
das der Zar hier in Peterhof, am Ufer des Finniſchen 
Meerbuſens, bewohnt. 

Ein Adjutant empfängt die beiden im Erdgeſchoß und 
bittet ſie ſofort zum Zaren. 

Saſonow und Generalmajor Tatiſchtſchew treten in das 
Arbeitszimmer des Zaren im erſten Stock. Aus ſehr hohen 
und breiten Fenſtern fällt das Licht in dieſen Raum. Man 
hat aus dieſen Fenſtern einen weiten Blick auf den 
Finniſchen Meerbuſen. 

Zwei Schreibmaſchinen ſtehen in dieſem Zimmer. Sie ſind 
mit Papieren bedeckt. An den Wänden hängen Bilder, 
Soldatenſzenen darſtellend. Ein Sofa und ſechs Leder⸗ 
ſeſſel vervollſtändigen die Einrichtung dieſes merkwürdig 
karg möblierten Raumes. 

Der Zar iſt düſter, er weiſt mit einer knappen Hand⸗ 
bewegung auf die Seſſel. Man ſetzt ſich im Kreiſe. 
Saſonow iſt eiſern entſchloſſen, keine Zeit zu verlieren, 
und er beginnt ſofort mit verbiſſener Zähigkeit um das 
Terrain zu kämpfen, das er erobern will, und ohne Ein⸗ 
leitung ſagt er, kaum daß er in dem Seſſel ſitzt, dem 
Zaren, daß der Krieg unvermeidlich geworden ſei. An 
allem ſei zu merken, daß Deutſchland entſchloſſen ſei, 
innerhalb der geſpannten politiſchen Situation in Europa 
es zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen dem Ruſſiſchen und 
dem Deutſchen Reich zu treiben. Dies beweiſe ſchon die 
Tatſache, daß Deutſchland augenſcheinlich nicht daran 
denke, ſeinen Bundesgenoſſen Sſterreich „zur Vernunft“ 
zu bringen. Es bleibe alſo gar nichts übrig, als dafür 
Sorge zu tragen, daß man den Krieg, der nun einmal 
drohe, unter den denkbar günſtigſten Umſtänden beginne. 
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Es ſei immer noch beſſer, die allgemeine Mobilmachung 
anzuordnen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß man den Krieg, 
der in der Luft liege, ſelbſt herbeibeſchwöre, als Furcht zu 
haben, einen Anlaß für den Krieg zu geben. Im letzteren 
Falle könne man von ihm überraſcht werden, dann ſei die 
Situation von vornherein für Rußland ausſichtslos. 

Der Zar widerſprach ihm erregt. Er wies ſeinen Miniſter 
des Außern darauf hin, daß er einen veritablen Abſcheu 
vor den Schreckniſſen eines Krieges habe und daß ihn die 
ſchwere Verantwortung, einen Krieg tatſächlich herauf⸗ 
zubeſchwören, einen Krieg, der vielleicht doch zu ver⸗ 
meiden ſei, niederdrücke. Er ſträube ſich, ein Mittel an⸗ 
zuwenden, ſo ſagte er, „das — wenn auch in militäriſcher 
Beziehung vielleicht unerläßlich — doch imſtande ſein 
könnte, die Löſung des ganzen Konfliktes in einem für 
Rußland unerwünſchten Sinne zu befi ſchleunigen“. 
Saſonow war einen Augenblick betroffen von dem tiefen 
Ernſt, den der Zar zeigte, und von der faſt qualvollen 
Hilfloſigkeit, in der ſich der Herrſcher augenſcheinlich 
befand. 

Er ſah aber doch, daß der Zar unentſchloſſen war, daß er 
nicht wußte, zwiſchen welchen beiden Gefahren er wählen 
ſollte, und er nützte dieſe Unentſchloſſenheit ſchnell, klug 
und ſkrupellos. Er ſtellte ihm alle Gefahren vor, die für 
die Dynaſtie aus einem Einmarſch in Rußland entſtehen 
könnten. Er ſprach lange, ausführlich und mit all der 
Überzeugungskraft, deren er fähig war. 

Einmal verfing er ſich im Satzbau ſeiner klugen und 
temperamentvollen Rede, denn es fiel ihm plötzlich ein, 
daß neben ihm ein General ſaß, der darauf wartete, daß 
der Zar ſich endgültig zum Frieden mit Deutſchland ent⸗ 
ſchließen würde. Der weiterhin darauf wartete, ſeine be⸗ 
ſtimmten Inſtruktionen zu erhalten, mit denen er nach 
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Berlin fahren ſollte, um den Frieden zu ſichern. Dann aber 
faßte ſich Saſonow und brachte ſeine Rede zu Ende. 
Es entſtand ein Stillſchweigen. Der Zar war aufgeſprun⸗ 
gen und ging mit langen Schritten, ſichtlich ſchwer mit 
ſich ringend, im Zimmer auf und ab. 
Der Generalmajor Tatiſchtſchew, der während der ein⸗ 
einhalb Stunden, die dieſe Unterredung gedauert hatte, 
nicht dazu gekommen war, auch nur ein einziges Wort zu 
ſagen, fühlte während dieſes Schweigens die Ver⸗ 
pflichtung, auch ſeinerſeits an dieſer wichtigen und folgen⸗ 
ſchweren Unterredung teilzunehmen, und ſo ſagte er in 
einem Augenblick, in dem der Zar mit gekreuzten Armen 
kopfſchüttelnd ſtehenblieb: 
„Mein Gott, da iſt ſchwer zu entſcheiden!“ 
Der Zar bewies in dieſem Augenblick eine ungewöhnliche 
Gereiztheit, indem er den Generalmajor wütend anſah 
und laut rief: 
„Entſcheiden? Entſcheiden werde ich!“ 
Safonow ſah feinen Vorteil, er fing wieder an zu ſprechen, 
gut und überzeugend. Schließlich, nach langem Schweigen, 
ſagte der Zar, er ſei nach dem Vortrag feines Miniſters 
des Außern jetzt auch davon überzeugt, daß die Gefahr 
für Rußland zu groß ſein könnte, wenn nicht alle Vor⸗ 
bereitungen für einen möglicherweife kommenden Krieg 
ofort getroffen würden. Be 
Si Bes Safonew auf und bat um die Erlaubnis, die 
allgemeine Mobilmachung ſofort anordnen zu e 
Der Zar trat für kurze Zeit ans Fenſter, ſah auf die Weite 
des Meeres hinaus, und fein Blick fing fich in den kleinen 
weißen Segeln der Fiſcherboote, die draußen e, 
und dann fagte er, ohne den Miniſter anzufehen: 3 
„Ich erlaube Ihnen, die allgemeine Mobilmachung an⸗ 


zuordnen.“ 
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Saſonow bat ſofort um die Erlaubnis, dieſen wichtigen 
Befehl auf der Stelle geben zu dürfen. Der Zar nickte nur. 
Saſonow verbeugte ſich und verließ das Zimmer. Der 
Generalmajor Tatiſchtſchew ftand tief betroffen von dem 
Ausgang der Unterredung, den er ſich ganz anders vor⸗ 
geſtellt hatte, ſchweigend im Raum. Dann fiel ihm ein, 
daß er nun völlig überflüſſig geworden war. Der Zar 
wandte ihm noch immer, am Fenſter ſtehend, den Rücken 
zu. Der Generalmajor verneigte ſich tief und verließ das 
Zimmer. 

Im Erdgeſchoß ſuchte er Saſonow. Der Diener wies ihn 
in ein kleines Zimmer, und dort fand er den Außenminiſter 
am Telefon. Er hörte, wie Saſonow erregt und eilfertig 
mit dem Generalſtabschef Januſchkewitſch ſprach und ihm 
mitteilte, daß der Zar ſoeben die allgemeine Mobilmachung 
angeordnet habe. Saſonow lachte ein wenig heiſer am 
Telefon, und dann hörte der Generalmajor, wie der 
Außenminiſter ſagte: 

„Und jetzt ſchlagen Sie Ihr Telefon kaputt“, und ſich 
noch einmal wiederholend, ſprach er: „Faites vos ordres, 
mon general“, und er fügte hinzu, weil er vielleicht be⸗ 
fürchtete, daß das Telefon doch nicht entzweigeſchlagen 
würde und weil er augenſcheinlich voll Sorge war, daß 
der Befehl doch noch widerrufen werden könnte: 
„Disparaissez pour toute la journee.“ 

Der Chef des Generalſtabes, Januſchkewitſch, rief nach 
dieſem Telefongeſpräch ſofort den Chef der Aufmarſch⸗ 
abteilung, General Dobrorolſki, zu ſich. General Dobro⸗ 
rolſki erzählt in ſeinen Erinnerungen: 

„Sofort rief mich Januſchkewitſch zu ſich und weihte mich 
in das Geſpräch ein, das er ſoeben mit Saſonow gehabt 
hatte. Es mußte jetzt ſofort das Mobilmachungstelegramm 
abgefaßt werden. Der erſte Mobilmachungstag für das 
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ganze Reich follte der nächfte Tag, alfo der 31. Juli, fein, 
Auch dieſes neue Telegramm — das alte war natürlich 
ungültig — mußte von den Miniſtern gegengezeichnet 
werden. Januſchkewitſch wußte, daß um dieſe Zeit im 
Marien⸗Palais eine außerordentliche Sitzung des Miniſter⸗ 
rates ſtattfand. Januſchkewitſch und ich fuhren zuſammen 
dorthin. 
In einer Sitzungspauſe erhielt ich die notwendigen Unter⸗ 
ſchriften. Jetzt war das Telegramm fertig. Es war fünf 
Uhr nachmittags, als ich auf dem Telegrafenamt eintraf. 
Es nahm alles denſelben Verlauf wie am Tage vorher. 
Ich ſtand wie auf glühenden Kohlen, dachte ich doch an 
die Worte Saſonows: ‚Disparaissez pour toute la 
journée !“, und ich war feſt überzeugt, daß die Abſendung 
des Telegramms im letzten Augenblick doch wieder ver⸗ 
hindert werden würde. 
Es dauerte eine ganze Stunde, bis die Kopien hergeſtellt 
und die Abſendung des Telegramms vorbereitet waren. 
Um ſechs Uhr trat ich in den großen Telegrafenſaal. 
Wieder lag ein feierliches Schweigen auf den Telegrafiſten 
und Telegrafiſtinnen. Zu jedem Apparat wurde eine Kopie 
des Telegramms gebracht, und dann, es war jetzt wenige 
Minuten nach ſechs Uhr, fingen in die vorher herrſchende 
Stille hinein alle Telegrafenapparate an zu klappern. 
Das war der Beginn einer neuen Epoche! 
Jetzt mußte ich noch immer warten, denn die Telegramme 
wurden mit Rückkontrolle abgeſandt, das heißt, daß alle 
Empfänger der Mobilmachungsorder zurücktelegrafieren 
mußten, daß ſie den Befehl auch richtig erhalten hatten. 
Nach einer Stunde liefen aus den Zentren des europäiſchen 
und aſiatiſchen Rußland die Antworten ein, daß die 
Mobilmachungsorder richtig aufgenommen worden war.“ 
* 


Es iſt der Abend des 1. Auguſt. In der kleinen Alexan⸗ 
drinen⸗Kirche in Peterhof wird die Abendmeſſe zelebriert. 
Der Zar und die Zarin und alle Töchter des Herrſcher⸗ 
paares wohnen der Abendmeſſe bei. Der Gottesdienſt fand 
ſein Ende gegen 8 Uhr, und die Majeſtäten kehrten mit den 
Großfürſtinnen in das Palais zurück. Der Zarin wurde 
beim Eintritt in das Palais von dem Haushofmeiſter 
gemeldet, daß angerichtet ſei, und dem Zaren wurde 
wiederum von ſeinem Adjutanten mitgeteilt, daß ein 
Telegramm von Saſonow während der Meffe eingelaufen 
wäre. 

Dies Telegramm lag im verſchloſſenen Umſchlag auf dem 
Schreibtiſch des Zaren in ſeinem Arbeitszimmer. 
Während die Zarin und die Großfürſtinnen in das Speiſe⸗ 
zimmer gingen, begab ſich der Zar in ſein Arbeitszimmer. 
Der Adjutant begleitete ihn bis zur Tür. Der Zar trat 
allein in das Zimmer ein. Allein verweilte der Zar dort 
eine halbe Stunde. Die Zarin war außerordentlich be⸗ 
unruhigt. Sie ſandte nach Ablauf dieſer Friſt ihre Tochter 
Tatjana in den erſten Stock, um den Vater zu holen. Die 
junge Großfürſtin traf den Vater in ſeinem Arbeits⸗ 
zimmer allein an. Er ſaß am Schreibtiſch und ſtarrte auf 
das Telegramm. Dann nahm er das Telefon und ließ 
ſich mit ſeinem Außenminiſter Saſonow verbinden und 
forderte ihn auf, ſofort nach Peterhof zu kommen. 

Die Großfürſtin Tatjana ſah, daß ihr Vater bleich war 
und daß er zitterte, und ſie fing an zu weinen. 

Der Zar verließ dann, gefolgt von ſeiner Tochter, das 
Zimmer und ging in den Speiſeſaal. 

Die Zarin ſah ihn entſetzt an, als er eintrat, ſie ſah ihren 
Mann vor ſich, bleich und zitternd. Sie ſprang auf. Da 
ſagte der Zar mit einer faſt verſagenden Stimme, daß 
Deutſchland den Krieg erklärt habe. 
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Die Zarin fiel in einen Stuhl zurück und brach in Tränen 
aus. Der Zar ging an ein Fenſter und ſtarrte faſſungslos 
hinaus. Die Töchter, überrafcht und erfchüttert von dem 
Verhalten ihrer Eltern, ſchluchzten auch. Sie weinten, und 
fie verfuchten ihre Mutter, die faſſungslos ſchien, etwas 
zu tröſten. 

Nach geraumer Zeit faßte ſich die Zarin. Man gruppierte 
ſich um den Eßtiſch, und es wurde aufgetragen. Da aber 
niemand von der kaiſerlichen Familie in der Lage war, 
etwas zu eſſen, ſo hob die Zarin die Tafel auf. 

Der Zar begab fich in fein Arbeitszimmer und wartete auf 
Saſonow. 

Die Zarin küßte ihre Töchter, und dann befahl ſie ihrem 
Adjutanten, ſofort ein Telegramm nach Tobolſk in 
Sibirien abzufertigen, das ſie ſelbſt in der Eile verfaßte. 
Dieſes Telegramm ging an Raſputin, der dort im 
Krankenhaus lag. Eine ſeiner Petersburger Anhängerinnen 
hatte ihn in feinem Heimatsdorf Pokrovſkoje bei Tobolſk 
angefallen und ihm einen Meſſerſtich in den Leib verſetzt. 
Raſputin wurde in ein Krankenhaus gebracht, und die 
Frau, ſie hieß Khionia Guſſewa, wurde in ein Irren⸗ 
haus geſperrt. In einer Zelle ſchrie ſie den ganzen 
Tag: 

„Ich habe den Antichriſten getötet!“ 

Sie war ſtändig unter ſtrengſter Aufſicht, denn fie ver⸗ 
ſuchte ſich das Leben zu nehmen. Sie war 26 Jahre alt, 
ſehr hübſch und verkörperte den Typus der ruſſiſchen 
Dirne. Sie war hyſteriſch, Alkoholikerin, neigte zur Myſtik 
und glich einer Figur, die man aus einem Doſtojewſkiſchen 
Roman ausgeſchnitten haben könnte. 

An Raſputin telegrafierte die Zarin. Sie teilte ihm die 
Tatſache mit und bat in ihrem Telegramm um eine 
Antwort. Dann ging ſie in ihr Zimmer, warf ſich in einen 
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Lehnſeſſel und brütete vor ſich hin. Sie dachte an die letzten 
Wochen und Monate, und es kam ihr zum Bewußtſein, 
daß fie inmitten dieſer fo ungeheuer glänzenden und feſt⸗ 
lichen „Saiſon“, die hinter ihr lag, ſtets und ftändig von 
böſen Vorahnungen geplagt wurde. 

Bälle und Empfänge waren einander in ununterbrochener 
Reihe gefolgt. Glanzvolle Feſte und Bankette hatten die 
Mitglieder des ruſſiſchen Adels mit dem Hof vereinigt, 
und alle dieſe Feſte waren in ſolch einem Überſchwang 
der Freude, ja faſt in ſolcher Ausgelaſſenheit verlaufen, 
daß man immer das Gefühl hatte, daß dieſe vielen und 
braven Offiziere, die dieſen geſellſchaftlichen Veranſtaltun⸗ 
gen das eigentliche Bild gaben, dieſe Saiſon in Petersburg 
vielleicht als die letzte ihres Lebens auskoſteten. 

Das britiſche Geſchwader war enthuſiaſtiſch begrüßt 
worden. Zu Ehren der engliſchen Offiziere wurden 
Gartenpartien im Sommerpalaſt von Zarſkoje Selo 
veranſtaltet. 

Die Petersburger Geſellſchaft läßt es ſich nicht nehmen, 
die Offiziere auf ihre Jachten einzuladen. 

Empfänge in der britiſchen Botſchaft, ein Lunch auf dem 
engliſchen Schlachtſchiff „Lion“ gingen einem großen Ball 
auf den beiden engliſchen Schiffen „Lion“ und „New 
Zeeland“ voraus. 

Die beiden Schlachtſchiffe lagen während dieſes Balles fo 
nebeneinander, daß man von einem zum anderen hinüber⸗ 
treten konnte. 800 Gäſte tanzten auf den Schiffen. 

Im Juli folgte dem Beſuch der Engländer der Beſuch des 
Präſidenten der franzöſiſchen Republik, der ebenfalls auf 
einem Kriegsſchiff ausgeführt wurde. 

Dieſelbe Art der Feſtlichkeiten beſchäftigte wieder den 
Petersburger Hof, und den Höhepunkt der Feſtlichkeiten, 
die zu Ehren Poincarss veranftaltet wurden, bildete die 
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„Zaria“, der große Zapfenftreich im Lager von Krasnoje 
Selo. 

Am Nachmittag ſchon trafen die franzöſiſchen Gäſte mit 
der ganzen großen Petersburger Geſellſchaft in der 
Sommerreſidenz des Zaren ein. 

Funkelnde Sonne lag auf dem weiten, welligen und von 
bewaldeten Hügeln umſäumten Land. 

Der Zar und die Zarin, der Präſident der franzöſiſchen 
Republik, die Großfürſten und Großfürſtinnen und der 
ganze kaiſerliche Generalſtab beſichtigten die Truppen⸗ 
lager, in denen 60000 Mann untergebracht waren. 

Die Würdenträger des Zivils und die Miniſter warteten 
in dieſer Zeit auf einer Anhöhe, auf der große Zelte auf⸗ 
geſchlagen waren und von der man einen prachtvollen 
Blick auf die Ebene hatte. 

Die hellen Kleider der Frauen, ihre weißen Hüte und die 
Sonnenſchirme bildeten die Farbflecke auf dem Hinter⸗ 
grund, den die ſchwarzen Röcke der Herren darſtellten. 
Als es Abend wird, da naht aus dem Lager der Zar mit 
der Zarin. Die Herrſcherin ſitzt in einem offenen Wagen. 
Zu ihrer Linken hat der Präſident der franzöſiſchen Re⸗ 
publik Platz genommen. Die beiden älteſten Töchter des 
Zaren ſitzen auf dem Rückſitz den beiden gegenüber. 

Der Zar ſprengt an der rechten Seite des Wagens einher, 
gefolgt von der ordenblitzenden und glanzvoll uniformier⸗ 
ten Schar der Großfürſten und Adjutanten. 

Auf der Höhe ſteigt die Zarin aus dem Wagen. Der Zar 
ſpringt vom Pferde, und alle treten in weitem Halbkreis 
auf der Anhöhe zuſammen. 

Unterhalb dieſer Anhöhe treten die unabſehbaren Scharen 
der Soldaten, unbewaffnet, an und nehmen Aufſtellung. 
Die Sonne ſinkt am Horizont. In allen Farben glüht der 
Himmel, und dann kracht, auf einen Wink des Zaren, 
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eine Salve der Artillerie in die Abendſtille. Dann ſtimmen 
alle Muſikkapellen auf einmal einen Choral an, den alle 
mit entblößtem Haupte anhören. Nun tritt aus dem Heer 
der Soldaten ein großer, hochgewachſener Unteroffizier 
heraus, geht einige hundert Meter vor, bis an den Hang 
des Hügels heran, und mit lauter, weithin in die Ebene 
ſchallender Stimme betet er das Vaterunſer. Alle dieſe 
Tauſende und Abertauſende von Menſchen beten mit, 
beten das Vaterunſer zu Gott, für den Zaren und für das 
Vaterland. 

Noch ergriffen von der ungeheuren und faſzinierenden 
Feierlichkeit, ſchreitet die Zarenfamilie mit dem Präſidenten 
der franzöſiſchen Republik hinunter nach Krasnoje Selo, 
wo der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch zur Tafel 
geladen hat. 

Wenn während dieſer Tafel noch die Feierlichkeit der ver⸗ 
brachten Stunden auf den Anweſenden liegt, ſo ver⸗ 
ſchwindet dieſe ſchnell und völlig nach dem Eſſen, in dem 
hübſchen kleinen Sommertheater, in dem das Ballett der 
Petersburger Hofoper übermütig die Beine wirft. 

Am nächſten Morgen marſchieren die 60000 Mann 
vorbei an dem Zaren und an Poincars, unter den Klängen 
der franzöſiſchen Märſche „Sambre et Meuse“ und 
„Marche Lorraine“, — — — 

An dieſe frohen und glanzvollen Ereigniſſe dachte die 
Zarin. 

Es klopfte leiſe an die Tür ihres Zimmers. Ein Adjutant 
trat ein und übergab ihr ein Telegramm. Der Adjutant 
hatte dafür Sorge getragen, daß die Leitung nach Tobolſk 
für die Antwort Raſputins freigemacht worden war, und 
ſo kam es, daß nach Ablauf einer geringen Zeit die Antwort 
des „Starez“ ſchon in Händen der Zarin war. 

Raſputin telegrafierte, der Krieg müſſe, koſte es, was es 
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wolle, verhindert werden, fonft würde über die Dynaſtie 
und über das ganze Land furchtbares Mißgeſchick herein⸗ 
brechen, es lohne ſich nicht, wegen des Balkans einen 
Krieg zu führen. Die Zarin las das Telegramm und er⸗ 
bleichte. Wieder ſank ſie in einen Seſſel zurück, und wieder 
zogen die Ereigniſſe der letzten Vergangenheit an ihrem 
Auge vorbei. Aber jetzt, innerlich auf das tiefſte durch die 
Antwort Raſputins, die ſich ſo ſehr mit ihren eigenen 
Empfindungen deckte, erſchüttert, erinnerte ſich die Zarin 
an Dinge, die im ſchroffen Gegenſatz ſtanden zu den 
Ereigniſſen, die ſie ſoeben hatte an ſich Revue paſſieren 
laſſen. 

Das Attentat auf Raſputin hatte die hohe Frau auf das 
äußerſte erregt. Kurze Zeit darauf war es in Niſchni⸗ 
Nowgorod, Petersburg und Moskau zu ſchweren Streik⸗ 
unruhen gekommen. Die Ausſtändigen hatten der Polizei 
ernſteſten Widerſtand geleiſtet. Es war zu heftigen 
Straßenkämpfen gekommen, und die ruſſiſchen Gefäng⸗ 
niſſe waren überfüllt. In Petersburg war es ſogar zu 
Barrikadenkämpfen gekommen. Die Öffentlichkeit war von 
den Vorgängen betroffen, um ſo mehr, als die Börſen⸗ 
kurſe der einheimiſchen Werte überſtürzt gefallen waren. 
Das Volk murrte, es murrte vor allem, das wußte die 
Zarin ganz genau, über das Leben der ruſſiſchen Groß⸗ 
fürſten. 

Sie erinnerte ſich, daß eines Tages die Mutter des Groß⸗ 
fürſten Boris bei ihr für ihren Sohn um die Hand der 
älteſten Zarentochter geworben hatte. Die Zarin hatte es 
ſcharf abgelehnt und ihrem Manne damals geſchrieben: 
„Wie kann man denn unſere Tochter einem Manne zur 
Frau geben, der ſchon allerhand hinter ſich hat. Wie kann 
man unſere Tochter in einem Hauſe wohnen laſſen, in 
dem ſchon manche andere Frau mit ihm gelebt hat.“ 
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Die Zarin reißt ſich aus ihrem Brüten und macht ſich 
bereit, einen Brief an Raſputin zu ſchreiben, in dem ſie ihn 
beſchwören will, ſo ſchnell nach Petersburg zurückzu⸗ 
kommen, als es ihm ſein Geſundheitszuſtand möglich 
macht. 

Sie ſetzt ſich an ihren Schreibtiſch, ſie ſucht das Brief⸗ 
papier hervor. Sie iſt noch unſchlüſſig, was ſie ihrem 
Vertrauten alles ſchreiben ſoll, ſie kramt in den Schub⸗ 
laden und findet einen Brief des Zaren an fie, der fie zu 
Tränen rührt. 

Der Zar, deſſen nervöſe Schritte fie über fich hört, der jetzt, 
geplagt und gequält von den fürchterlichſten Gedanken, 
ruhelos auf und ab geht, auf dem jetzt die Verantwortung 
für Millionen Menſchen liegt, ſchreibt an ſeine Gattin: 
Ich habe heute eine reizende Erzählung von einem kleinen, 
in einen blauen Anzug gekleideten Jungen geleſen. Sie 
hat mir ſehr gut gefallen. Das Taſchentuch mußte mehr⸗ 
mals in Tätigkeit geſetzt werden.“ 

Die Zarin erinnerte ſich voller Wehmut, daß ſie ihren 
Gemahl monatelang nach Erhalt dieſes Briefes „mein 
lieber blauer Junge“ genannt hatte. 

Sie dachte nach und wurde wieder ſorgenvoll, ſie hatte 
nicht ſo viel Abſtand von ihrem Gatten, daß ſie durch⸗ 
ſchauen mußte, welche unglückliche Rolle ihr Mann auf 
Grund feines unentſchloſſenen, weichen und ſenſiblen 
Charakters in den kommenden Zeiten zwangsläufig 
ſpielen mußte. Sie dachte nur daran, wie ſchwer es ihm, 
dem kriegeriſche und militäriſche Dinge verhaßt und 
fremd waren, fallen würde, ſich in die kommende Zeit, 
die Männer aus Stahl und Eiſen erfordern würde, zu 
ſchicken. Ihr Mann, zu deſſen Lieblings beſchäftigungen es 
gehörte, in einem kleinen Paddelboot, zuſammen mit 
feinem Hund „Ortipo!“, auf dem See in Peterhof ganz ſtill 
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für ſich herumzupaddeln, war jetzt gezwungen, Dinge zu 
tun, die weit von dem Wege ſeiner kleinen beſchaulichen 
Freuden gelegen waren. 

Spontan ſprang ſie auf, um zu ihrem Gatten zu gehen. 
Aber ſie hörte von ihrem Adjutanten, daß der Miniſter 
des Außern Saſonow und der engliſche Botfchafter 
Buchanan beim Zaren weilten. 

Da ging die Zarin zurück und ſchrieb den Brief an 
Raſputin. 


* 


Über die Rolle, die der Zar in den Zeiten dieſes Krieges 
ſpielen wird, macht ſich nicht nur die Zarin Gedanken. 
Saſonow, den Text der Kriegserklärung in der Mappe, 
war auch nicht freudig geſtimmt, als er von Petersburg 
nach Peterhof zum Zaren fuhr. Ihm ſchoß ein Geſpräch 
durch den Kopf, das er vor wenigen Tagen mit dem fran⸗ 
zöſiſchen Botſchafter Mr. Palsologue gehabt hatte. In 
der Vorausahnung der kommenden Dinge hatte ihn der 
Botſchafter einmal ganz genau nach der Mentalität des 
Zaren befragt, und Saſonow hatte geantwortet: 

„Sie dürfen nicht vergeſſen, daß der Hauptcharakterzug 
des Zaren myſtiſche Ergebenheit iſt.“ 

Er hatte Palsologue eine Unterredung erzählt, die fein, 
Saſonows, Schwager Stolypin, der ehemalige Miniſter⸗ 
präſident, der 1911 von den Sozial revolutionären er⸗ 
mordet wurde, mit dem Zaren hatte. 

Stolypin hatte dem Zaren eines Tages eine folgenſchwere 
innerpolitiſche Maßnahme vorgeſchlagen. Der Zar hatte 
träumeriſch zugehört und ſchließlich eine ſanfte, reſignierte 
Gebärde gemacht und geſagt: 

„Machen Sie dies oder etwas anderes, es kommt ja gar 
nicht darauf an.“ 
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General Rennenkampf in Inſterburg 


Stolypin erſchrak über dieſe Antwort außerordentlich und 
widerſprach beſorgt und lebhaft. Der Zar aber antwortete 
traurig: 

„Mir gelingt nichts von alledem, was ich unternehme, 
Peter Arkadjewitſch, ich habe kein Glück. Im übrigen, 
der menſchliche Wille vermag ja nichts zu vollbringen.“ 
Mutig und entſchloſſen, wie Stolypin war, widerſprach 
er abermals dem Zaren mit großer Energie. Da fragte 
der Zar: 

„Haben Sie das Leben der Heiligen geleſen?“ 

Der Miniſterpräſident antwortete: „Zeilweife, wenn ich 
mich nämlich nicht irre, ſo zählt das Werk mindeſtens 
zwanzig Bände.“ 

„Wiſſen Sie, wann mein Namenstag iſt ?! fragte der Zar. 
„Wie ſollte ich das nicht wiſſen, am 6. Mai“, antwortete 
Stolypin. 

„Und welcher Heilige wird an dieſem Tag gefeiert?“ 
fragte der Zar wiederum. 

Da antwortete Stolypin: „Verzeihung, Majeſtät, daran 
erinnere ich mich nicht mehr.” 

Der Zar ſagte: „Es iſt der Patriarch Hiob.“ 

Da rief Stolypin aus: „Gott ſei Dank, die Regierung 
Eurer Majeſtät wird glücklich endigen, denn Hiob wurde, 
nachdem er die ihm von Gott geſandten grauſamſten 
Prüfungen fromm ertragen hatte, mit Segnungen und 
Glücksgütern überhäuft.“ 

Aber der Zar ſagte traurig: „Nein, nein, Peter Arkadje⸗ 
witſch, mir ſind furchtbare Prüfungen beſtimmt, ich 
werde meine Belohnung hienieden nicht mehr erhalten. 
Hiob ſagt einmal: Das, was ich gefürchtet habe, iſt über 
mich gekommen, und das, was ich für mich beſorgte, hat 
mich getroffen.“ 

Noch in dieſe unerfreulichen Erinnerungen gehüllt, traf 
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Saſonow in Peterhof ein. Er wurde fofort zum Zaren 
gebracht. Auf der Treppe zum erſten Stock war der 
Außenminiſter voll ſchwerer Sorge, wenn er daran dachte, 
daß dieſer myſtiſche, unentſchloſſene und ſchwer zu be⸗ 
handelnde Mann, der auf ihn wartete, daß der Zar in der 
Heimat die Geſchicke des Landes leiten ſollte, während 
das Heer ins Feld zog. 

Als er in das Arbeitszimmer des Zaren kam, erſchrak er 
auf das außerordentlichſte, denn der Herrſcher trat ihm 
mit den Worten entgegen: 

„Ich werde ſelbſt den Oberbefehl über die kämpfenden 
Truppen führen.“ 


Plan und Gegenplan 


wiſchen dem Zarenreiche und Frankreich beſtanden ſeit 
Zi feſte militärifche Abmachungen für den Fall eines 
Krieges gegen die Mittelmächte. In gewiſſen Zeit⸗ 
abſtänden fanden Beſprechungen der beiden General⸗ 
ſtabschefs ftatt, um die beiderſeitigen Abſichten ſtändig mit 
der jeweiligen politiſchen Lage in Einklang zu bringen. 
Unter Berückſichtigung dieſer Militärkonvention plante 
der ruſſiſche Generalſtab für den Fall, daß gegen Deutſch⸗ 
land und Sſterreich⸗Ungarn gleichzeitig Front zu machen 
war, folgendes: 
Der Mobilmachungsplan A (Auſtria) ſah die Verſamm⸗ 
lung der ruſſiſchen Hauptkräfte zu einem Angriff gegen 
die öſterreichiſch⸗ungariſche Armee vor. Für dieſen Fall 
ſollte gegen Deutſchland zunächſt nur ein Nebenangriff 
auf Oſtpreußen unternommen werden, dem erſt ſpäter, 
nach einem entſcheidenden Erfolg über die Donau⸗ 
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monarchie, der Hauptangriff in das Herz Deutſchlands 
folgen ſollte. 

Der Mobilmachungsplan G (Germania) trug der aller⸗ 
dings für wenig wahrſcheinlich gehaltenen Möglichkeit 
Rechnung, daß Deutſchland auch im Oſten ſtarke Kräfte 
einfegen, ſich alſo nicht mit dem allergrößten Teil ſeines 
Heeres auf Frankreich ſtürzen ſollte. Für dieſen Fall war 
man entſchloſſen, den Schwerpunkt des ruſſiſchen Auf⸗ 
marſches nach Norden zu verlegen und den Deutſchen die 
große Maſſe der ruſſiſchen Streitkräfte entgegenzuſtellen, 
während Hſterreich gegenüber vorerſt hinhaltend gekämpft 
werden ſollte. 

Die Bereitſtellung der ruſſiſchen Heeresmaſſen bedurfte 
angeſichts des nicht genügend engmaſchigen Bahnnetzes 
und der Entfernungen, die den Kriegsſe ſchauplatz von den ent⸗ 
legenen Teilen des Reiches, dem Kaukaſus, Turkeſtan und 
Sibirien, trennten, eines Zeitraumes von mehreren Wochen. 
Der ruſſiſche Generalſtab hielt es bei dieſer Sachlage nach 
pflichtgemäßem Ermeſſen für untunlich und gefährlich, 
den Vormarſch zum Angriff vor dem 22. Mobilmachungs⸗ 
tage (21. Auguſt) anzutreten. Er war überzeugt, daß dieſer 
Termin ſchon als der allerfrüheſte zu gelten habe. 

Dem ſtanden jedoch entgegen die Abmachungen, die in den 
letzten Jahren mit Frankreich getroffen worden waren. 
Unter die hierauf bezüglichen, genau formulierten Verein⸗ 
barungen hatte General der Kavallerie Shilinſki, als Chef 
des Generalſtabes der ruſſiſchen Armee, feine Unterſchrift 
geſetzt, jener General, dem jetzt bei Kriegsausbruch die 
Oberleitung der gegen Deutſchland gerichteten Operationen 
übertragen wurde. 

In dieſem Abkommen hatte ſich Rußland verpflichtet, 
bereits am 15. Mobilmachungstage mit 800000 Mann 
den Vormarſch gegen Deutſchland anzutreten. 
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Bereits in den erſten Auguſttagen zeichnete ſich das Bild 
der ſtrategiſchen Geſamtabſichten der deutſchen Oberſten 
Heeresleitung für den ruſſiſchen Generalſtab ſo deutlich 
ab, daß ohne weitere Bedenken der Mobilmachungsplan A 
zur Ausführung gebracht werden konnte: Hauptkräfte 
gegen Sſterreich, Vormarſch mit ſchwächeren Teilen 
(800000 Mann) gegen Deutſchland. 
Rußland war von vornherein entſchloſſen, ſeinen Bünd⸗ 
nisverpflichtungen Frankreich gegenüber aufs peinlichſte 
nachzukommen, obſchon man an den entſcheidenden Stellen 
die Gefahren nicht verkannte, die ein bereits am 15. Mobil⸗ 
machungstage beginnender Vormarſch in ſich barg; denn 
abgeſehen von verhängnisvollen Störungen, die durch 
Haſt und Überſtürzung in dem ungeheuer komplizierten 
Mechanismus einer Mobilmachung hervorgerufen werden 
können, war zu dieſem Zeitpunkt außer den europäifchen 
Armeekorps erſt ein Drittel der kaukaſiſchen Korps verfüg⸗ 
bar, während zwei Drittel der kaukaſiſchen und die ge⸗ 
ſamten turkeſtaniſchen ſowie ſibiriſchen Truppen noch 
fehlten. 
Wie oben erwähnt, waren die Operationen der Ruſſen 
gegen Deutſchland zunächſt als eine Art Vorſpiel gedacht, 
dem erſt ſpäter der Hauptſtoß mit dem Ziel Berlin folgen 
ſollte. Zu dieſem erſten Teilangriff wurden bereitgeſtellt 
die 1. Armee (auch Wilna⸗ oder Niemen⸗Armee 
genannt) unter General der Kavallerie von Rennen⸗ 
kampf mit drei Armeekorps und fünf Kavallerie⸗ 
Diviſionen, 
die 2. Armee (auch Narew⸗Armee genannt) unter 
General der Kavallerie Samſonow mit fünf Armee⸗ 
korps und drei Kavallerie⸗Diviſionen. 


Die Aufgabe dieſer beiden Armeen wurde darin erblickt, 


32 


die in Oſtpreußen vermutete ſchwache deutſche Armee zu 
vernichten, ehe es ihr gelang, hinter der Weichſel Schutz 
zu ſuchen. Zu dieſem Zwecke hatte die 1. Armee, über die 
Oſtgrenze der Provinz Oſtpreußen vorgehend, die Deut⸗ 
ſchen in der Front anzupacken. 

Die 2. Armee ſollte dann auf dem Wege über die Süd⸗ 
grenze von Oftpreußen der deutſchen Armee in Flanke und 
Rücken ſtoßen. Das würde ihren Untergang bedeutet 
haben; denn dann war ihr der Rückzug nach der Weichſel 
verlegt und ein Ausweichen nach Norden durch die Oſtſee 
unmöglich gemacht. 

Bei der Verteilung der Kräfte hatte man den Schwerpunkt 
auf die 2. Armee gelegt, weil dieſer die entſcheidende Auf⸗ 
gabe zugedacht war, den Stoß in Flanke und Rücken des 
Gegners zu führen. Bei ihrer gemeinſamen Operation wares 
den beiden Armeen nicht möglich, enge Fühlung zu halten, 
weil ſie auf ihrem Wege auf die Kette der großen maſuri⸗ 
ſchen Seen zwiſchen Angerburg und Johannisburg ſtoßen 
mußten. Es blieb nichts übrig, als die 1. Armee nördlich 
davon, die 2. Armee von Süden kommend weſtlich davon 
nach Oſtpreußen hineinzuführen. Die Einheitlichkeit der 
Operationen ſchien aber dadurch gewährleiſtet, daß beide 
Armeen unter einer Heeresgruppe „Nordweſt“ unter dem 
General der Kavallerie Shilinſki zuſammengefaßt wurden, 
der ſein Hauptquartier in Wolkowyſk aufſchlug. 

Bei der Aufſtellung dieſes Operationsplanes kam den 
Ruſſen ein glücklicher Umſtand zu Hilfe. Geſchickten 
Agenten war es nämlich gelungen, dem ruſſiſchen General⸗ 
ſtabe einige Jahre vor dem Kriege ein Kriegsſpiel des 
deutſchen Generalſtabes in die Hände zu ſpielen, aus dem 
hervorging, daß man deutſcherſeits verſuchen wollte, 
einem ruſſiſchen Vorſtoß über die Südgrenze, in das Herz 
Oſtpreußens, von Weſten her in die Flanke zu gehen. Mit 
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Altmarch derdeutschen und rurichen Armeen 
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Hinter dieſem mächtigen Strome mit feinen Feſtungen 
und der notfalls zu überflutenden Elbinger Niederung 
harrte der Armee dann die wichtige Aufgabe, dem Ruſſen 
ſo lange Halt zu gebieten, bis Hilfe vom weftlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz herankam. 
Die 8. Armee war gegenüber den ruſſiſchen Maffen für⸗ 
wahr nur ein „Häuflein klein“! Ihren Kern bildeten die 
drei in Oſtpreußen und Weſtpreußen garniſonierenden 
aktiven Armeekorps, und zwar das I., XVII. und XX. 
Darüber hinaus waren bei der Mobilmachung aufgeſtellt 
das I. Reſervekorps und die 3. Reſerve⸗Diviſion. Hinzu 
traten ferner einige Landwehr⸗Formationen, und ſchließlich 
konnte auf die Hauptreſerven der Feſtungen Thorn, 
Graudenz und Königsberg zurückgegriffen werden. Aber 
dieſe Beſatzungstruppen waren in der Hauptſache Land⸗ 
wehr⸗Formationen oder Erſatztruppen. Einen außer⸗ 
ordentlich wichtigen Zuwachs an Gefechtskraft ftellte 
andererſeits eine Reihe von ſchweren Batterien dar, die 
den Feſtungen entnommen wurden. 
Der Grenzſchutz, hinter dem die Bereitſtellung der Armee 
zu erfolgen hatte, lag zunächſt in den Händen der drei 
aktiven Korps. Unbehelligt vom Feinde — der erwartete 
Anprall rieſiger ruſſiſcher Reitermaſſen blieb, abgeſehen 
von einigen anfänglichen Verſuchen, aus! — vollzog ſich 
der Aufmarſch in voller Planmäßigkeit, und die erſten 
Tage des Auguſt ſahen die 8. Armee in großen Zügen in 
folgender Gruppierung: 

3. Reſerve⸗Diviſion bei Hohenſalza, 

XVII. Armeekorps bei Deutſch⸗Eylau, 

XX Armeekorps in Gegend Allenſtein, 

I. Reſervekorps bei Nordenburg, 

I. Armeekorps bei Inſterburg, 

1. Kavallerie⸗Diviſion öſtlich Gumbinnen. 


38 


General von Prittwitz verlegte am 8. Auguſt ſein Haupt⸗ 
quartier von Poſen nach Marienburg in Weſtpreußen. 

Ein Blick auf das beiderſeitige Kräfteverhältnis ergibt 
folgendes Bild: 

Die deutſche 8. Armee verfügte über 13 Infanterie⸗ 
Diviſionen und 1 Kavallerie⸗Diviſion. Von erſteren waren 
indeſſen weniger als die Hälfte aktive Formationen. 
Demgegenüber umfaßten die beiden ruſſiſchen Armeen 
zuſammen mindeſtens 21 Infanterie⸗Diviſionen, von 
denen neun Zehntel aktive waren, und 8 Kavallerie⸗ 
Divifionen. Während aber die ruſſiſchen Reſerve⸗Divi⸗ 
ſionen den aktiven an Stärke nicht nachſtanden, blieben 
die deutſchen Referve-Divifionen und noch mehr die 
Landwehr⸗ und Feſtungstruppen hinter den deutſchen 
aktiven Diviſionen an Sollſtärke und Kampfkraft weit 
zurück. 

Bei den deutſchen Landwehr⸗ und Feſtungs formationen 
machte ſich ferner die geringere Ausſtattung mit Artillerie 
unangenehm fühlbar. Maſchinengewehre fehlten teilweiſe 
gänzlich. Auch ſonſt war ihre Ausſtattung für den Kampf 
im freien Felde eigentlich nicht vorgeſehen. Bei vielen 
fehlte es an Karten des Kriegsſchauplatzes, an Richtgerät 
für die Artillerie, an Fernſprechgerät, Feldküchen, Ko⸗ 
lonnen und Trains. Einzelne Einheiten waren ſogar 
genötigt, noch in blauen Friedensuniformen an den Feind 
zu gehen. 

Demgegenüber waren die ruſſiſchen Truppen dank fran⸗ 
zöſiſchen Milliarden in Bewaffnung, Bekleidung und 
techniſchem Kriegsgerät aller Art nach modernſten Ge⸗ 
ſichtspunkten ausgerüſtet und ausgeſtattet. 


Der Todesritt bei Soldau 


3 den erſten deutſchen Truppenteilen, die mit dem nun 
von allen Seiten heranmarſchierenden Feind, mit der 
ruſſiſchen Armee, in Verbindung kamen, gehörte das 
2. Bataillon des Infanterie-Regiments Freiherr Hiller 
von Gaertingen, 4. Poſenſches Nr. 49, das in Soldau im 
ſüdlichen Oſtpreußen, unmittelbar an der ruf] ſiſchen Grenze 
in Garniſon ſtand. Major a. D. Juſt erzählt aus der 
damaligen Zeit: 

„Dieſes 2. Bataillon erfuhr ſchon am 29. Juli, daß die 
ruſſiſchen Infanterie⸗Regimenter 8 und 29 feldmarſch⸗ 
mäßig in Mlawa eingetroffen ſeien. 

Das Bataillon nahm, verſtärkt durch eine Küraſſier⸗ 
Schwadron, am 30. Juli als planmäßig vorgeſehener 
Grenzſchutz Aufſtellung, unmittelbar vor unſerem Gar⸗ 
niſonſtädtchen. 

Im Verlauf der nächſten Tage erfuhr das Bataillon durch 
Überläufer und vor allen Dingen durch Flieger, daß der 
Feind mit bedeutenden Kräften im Anmarſch auf die 
Grenze war. 

Das Bataillon unternahm mehrere Patrouillen⸗Vorſtöße, 
auch auf ruſſiſches Gebiet, und aus allem ergab ſich, daß 
gerade auf Soldau, das Garniſonſtädtchen des Re⸗ 
giments, der Feind mit außerordentlichen Truppenmaſſen 
im Anmarſch war. 

Am Morgen des 3. Auguſt gegen 10 Uhr ſtand der Ruſſe mit 
Aufklärungsformationen bereits auf deutſchem Boden. 
Am Abend dieſes Tages hatten die Soldaten, die auf 
Grenzſchutz ſtanden, einen entſetzlichen Anblick. Der ganze 
Süden, die Himmelsrichtung, von der der Feind im An⸗ 
marſch war, ſtand, ſo weit das Auge reichte, in hellen 
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Flammen. Die Orte Königshagen, Domäne Rywoczin, 
Narzyn, Illowo, Brodau, Gajowken und Kyſchienen 
brannten. Am ganzen Horizont erſchienen in der Abend⸗ 
dämmerung dicke, ſchwarze Rauchfahnen, die von lodern⸗ 
den Flammen durchzuckt waren. Uns allen, Offizieren 
und Mannſchaften, krampfte ſich das Herz zuſammen. 
Wir hatten angenommen, daß Soldaten gegen uns an⸗ 
laufen würden und nicht Mordbrenner. 

Die Kameraden der Artillerie ſaßen in ſtiller und ver⸗ 
biſſener Wut auf ihren Beobachtungsleitern, an ihren 
Scherenfernrohren, und ſuchten den Horizont ab, um 
irgend etwas vom Feind zu entdecken, um ein Ziel zu 
finden, auf das ſie ihre Granaten abſchießen konnten. 

Ab und zu feuerte in dieſe abendliche Stille eine Batterie, 
aber ſie verſtummte bald wieder. Es wurde ſchnell dunkel, 
der Feind war noch weit und bot kein rechtes Ziel. Wir 
lagen in unſerer Grenzſchutzbefeſtigung. Das 3. Bataillon 
des Regiments 148, unſere Maſchinengewehr⸗Kompagnie 
und die erſte Abteilung des Feldartillerie⸗Regiments 35 
hatten ſich zu uns geſellt. 

Als am nächſten Morgen die Sonne aufging, erkannten 
wir, daß der Feind im Anmarſch gegen uns war. Überall 
im Vorgelände erſchienen kleinere Kavallerie⸗Abteilungen. 
Von Viertelſtunde zu Viertelſtunde nahm die Regſamkeit 
des ruſſiſchen Gegners zu. 

Gegen 6 Uhr morgens ſahen wir ſchon ſtarke Schützen⸗ 
linien im Anmarſch auf uns zu. Wir fieberten vor Un⸗ 
geduld, die Herren vor die Gewehre zu bekommen, die in 
einem Teil unſerer ſchönen Heimat gebrannt und gewütet 
hatten. Wir machten Patrouillenvorſtöße, um die Stärke 
des Gegners feſtzuſtellen. Die Meldungen, die zurück⸗ 
kamen, und auch Gefangenenausſagen ließen darauf 
ſchließen, daß vor der Front unſerer Abteilung nicht weniger 
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als 4 Kavallerie⸗Regimenter mit 24 Geſchützen ſtanden. 
Dieſe Kavalleriemaſſe hatte den Auftrag, eine gewaltſame 
Aufklärung bis über unſere Garniſon Soldau hinaus zu 
treiben. . 
Gegen 8 Uhr entdeckt unfere Artillerie einige Kilometer 
von uns entfernt große Kavalleriemaſſen, die auf uns zu 
in nordöſtlicher Richtung im Anmarſch ſind. 

Auf unſerer ganzen Front herrſcht um dieſe Zeit völlige 
Stille. Die Artillerie ſchießt noch nicht. Die Infanterie 
liegt hinter ihren Deckungen. Wir alle warten darauf, 
daß der Feind herankommen möge. 

Die Morgenſonne beleuchtet klar und faſt ſchattenlos das 
vor uns liegende Gelände. 

Mit einem Male ertönt vom linken Flügel her der gellende 
Ruf: „Der Feind kommt! An die Gewehre!“ 

Und da ſehe ich, ſich ſcharf vom Horizont abzeichnend, 
in harten Konturen: In ungeheurer Maſſe bricht plötzlich 
hinter dem Dorf Kyſchienen Schwadron auf Schwadron 
ruſſiſcher Kavallerie hervor. In ſchärfſtem Galopp formen 
ſich dieſe Reitermaſſen vor dem Dorf. Eine Welle folgt 
der anderen. Immer neue Kavalleriemaſſen brechen 
hinter dem Dorf hervor, und einen abfallenden Hang, der 
auf unſere Stellung herzuführt, herab galoppiert eine 
ungeheure Attacke gegen uns heran. 

Wir lagen dieſen heranbrauſenden Reitermaſſen unmittel⸗ 
bar gegenüber. Sie kommen den Abhang herab, direkt auf 
das kleine Flüßchen, die Soldau, zu, die zwiſchen uns und 
den Reitermaſſen liegt. 

Trotzdem ich, weiß Gott, jetzt an allerhand Dinge zu 
denken hatte, ſo ſchlug mein Herz doch vor Begeiſterung 
vor dieſem ungeheueren Anblick. Das Dröhnen der 
Hufe, das Klirren der Waffen, dies alles klang zwar noch 
weit entfernt, aber immerhin deutlich an mein Ohr. 
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Da geht in unferen Reihen die ungeheuerliche Erregung 
mit dem einen und dem anderen unſerer braven Musketiere 
durch. Sie reißen, trotzdem der Feind mindeſtens noch 
2500 Meter von uns entfernt iſt, das Gewehr hoch und 
ſchießen völlig ſinnlos in die Gegend, denn an Treffen 
war auf dieſe Entfernung hin nicht zu denken. Die 
Offiziere haben aber ſchon unſere Leute wieder in der Hand. 
Wir ſtoppen dieſes zweckloſe Feuer ab. Dann laſſen wir 
die Viſiere auf 1200 Meter ſtellen, denn auf dieſe Ent⸗ 
fernung können wir ſchon mit Erfolg rechnen. 

Nun zieht dieſe gewaltige Reitermaſſe immer näher auf 
uns zu. Immer näher kommen die ruſſiſchen Regimenter. 
Die Sprünge der Pferde werden immer länger, das iſt 
ſchon kein Galopp mehr, in dem dieſe ungeheuren Reiter⸗ 
maſſen auf uns zubrauſen, das iſt ſchon „pleine carrière“. 
Jetzt noch wenige Sprünge, dann müſſen dieſe Maſſen, 
deren Lanzen und Säbel wir in der hellen Sonne blitzen 
ſehen, auf die Entfernung von 1200 Meter heran⸗ 
gekommen ſein. 

Nun reißen wir Offiziere durch ſcharfe Kommandos unſere 
Leute zuſammen. Wir geben den Feuerbefehl. Jetzt endlich 
iſt es fo weit, und da kracht es und knattert es aus unferen 
Linien heraus. Jagend und pfeifend ziſchen die Kugeln 
aus den Gewehren den drohenden Reitermaſſen entgegen. 
Hämmernd und knatternd praſſeln die Maſchinengewehre 
los, und jetzt, laut und drohend, ſchlägt hinter unſerem 
Rücken die Artillerie zu, und da — es ſchlägt in die feind⸗ 
liche Front raſend und vernichtend ein. 

Wir ſehen, wie die erſten Linien der heranbrauſenden 
Reitermaſſen ganz plötzlich in Verwirrung geraten, die 
Pferde bäumen ſich hoch auf, wir hören gellende Schreie, 
die bis zu uns herüberklingen. 

Wir ſehen plötzlich, wie, von einer Maſchinengewehrreihe 
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ergriffen, dreißig, vierzig, fünfzig Reiter in der vorderſten 
Front die Arme in die Höhe werfen, wie die Pferde in die 
Höhe ſpringen und zuſammenbrechen, wie die Reiter vom 
Pferd ſinken — und dann vollendet ſich das Verderben 
beim Feind. 

In den erſten Reihen der Reiterſcharen ſpritzt hier, da und 
dort eine hohe, ſchwarze Rauchſäule auf, die Einſchläge 
der Granaten liegen mitten im Gegner. Dann folgen, 
umgeben vom weißlichen Rauch der Schrapnells, die 
Detonationen dieſer Artilleriegeſchoſſe, ihren Kugelregen 
ſenden ſie zur Erde, in die attackierenden Feinde hinein. 
Da bricht die erſte Welle zuſammen. Vor der Front 
preſchen die herrenloſen Pferde der zu Tode getroffenen 
Reiter zurück. Sie ſtürzen ſich in die zweite Linie, ſie werden 
überrannt, und was jetzt gegen uns heranbrauſt, das iſt 
nicht mehr eine todbringende Reiterattacke, das iſt ein 
ungeheurer, großer, aber wirrer und herrenloſer Haufen. 
Aber immerhin ſtürzt ſich dieſer Haufen in raſender, wilder 
Fahrt auf uns zu. Immer raſender wird das Feuer unſerer 
Maſchinengewehre, und immer ſchneller und immer 
kürzer ſchlagen die Einſchläge unſerer Batterien ein. Und 
jetzt kommt es zur Kataſtrophe. 

Schon in dem Augenblick, als ich die Attacke auf uns zu⸗ 
kommen ſah, ſchoß mir der Gedanke durch den Kopf: Weiß 
denn die ruſſiſche Führung nicht, daß zwiſchen ihrer 
Kavallerie und dem Städtchen Soldau eine Sumpf⸗ 
niederung liegt? Der Flußlauf des Flüßchens Soldau 
verläuft doch innerhalb dieſes Sumpfſtreifens! 

Und tatſächlich: die ganze Reitermaſſe, das was noch von 
ihr übrig iſt, bricht in den Sumpf ein. Die Pferde ſtürzen 
zu Haufen, die Menſchen kriechen in dem Sumpfe herum. 
Vor unſern Augen iſt ein ungeheures, verzweifeltes Durch⸗ 
einander von Menſchen⸗ und Pferdeleibern. 
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Einzelnen Schwadronschefs, das ſieht man deutlich, 
gelingt es, ihre Abteilungen zum Halten zu bringen. Aber 
ſie können ihr Leben dem Tod, der mit der Senſe mäht, 
nicht verweigern. Die Maſchinengewehre und Geſchoſſe 
unſerer Geſchütze zwingen die Leiber in den Tod, den ſie 
im Sumpf nicht finden wollten. 

Es iſt aus. Tauſende und Abertauſende Menſchen und 
Pferde ſind vernichtet. Denjenigen Reitern, die ihre Pferde 
noch zur Flucht wenden konnten, um dem Sumpf zu ent⸗ 
gehen, jagen die Kugeln der Maſchinengewehre nach. Die 
Artillerie legt ein Sperrfeuer vor die Rückzugslinie. 
Glücklich der Reiter, der dieſer Kataſtrophe entgangen ift. 
Wir ſchießen und ſchießen, denn es iſt die harte Pflicht des 
Soldaten, den geſchlagenen Feind nicht entkommen zu 
laſſen, ſondern ihn zu vernichten. 

Die Attacke iſt vorbei. Das Schlachtfeld bietet einen grauen⸗ 
vollen Anblick. Herrenloſe Pferde, mehrfach verwundet, 
raſen in Todesangſt hin und her. Sie ſammeln ſich zu 
Scharen und machen den Verſuch, den Hang hinauf zu 
entkommen, aber ſie brechen verwundet zuſammen, und 
ob ihrer jämmerlichen Hilfloſigkeit ſchlägt uns das Mit⸗ 
leid ins Herz. Ihre Reiter liegen tot oder in Schmerz 
ſtöhnend im grünen Wieſengrund, auf gelbem Stoppel⸗ 
acker oder im entſetzlichen Sumpf. Zwiſchen ihnen liegen 
ihre Kameraden, die Pferde. 

Strahlend und glühend heiß fteigt die Auguſtſonne über 
dieſem Felde auf, das der ruſſiſchen Kavallerie die Ver⸗ 
nichtung brachte. 

Am Horizont ſtehen noch immer die ſchwarzen Rauch⸗ 
fahnen der niedergebrannten Dörfer.“ 


4 van Wehrt, Tannenberg 


Die Ruſſen kommen 


er Zar war feſt entſchloſſen, ſich ſelbſt an die Spitze 

der Armee zu ſtellen. Er hatte augenſcheinlich die 
feinem ganzen Weſen liegende myſtiſche Auffaſſung, daß er 
auch ſichtbar die ganze Verantwortung des Feldzuges gegen 
Deutſchland auf ſich nehmen müßte, daß ſein Geſchick es 
von ihm verlange, auch der weithin ſichtbare Repräſentant 
des Krieges, den er nun einmal beſchloſſen hatte, zu ſein. 
In den erſten Tagen der Mobilmachung wurde die Frage 
des Oberbefehls über die ruſſiſche Armee diskutiert. 
Niemand wußte, wer das Heer tatſächlich führen ſollte. 
Dieſe Entſcheidung lag allein beim Zaren. Der Kriegs⸗ 
miniſter? An den Zaren dachte niemand, vielleicht an den 
Onkel des Zaren, den Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch. 
Es wurde viel darüber geſprochen, daß der Zar ihm den 
Oberbefehl übergeben würde. Kundige wußten aber, daß 
der einflußreichſte Mann am Petersburger Hof, Raſputin, 
den Großfürſten haßte und ſchon immer verſucht hatte, 
der Zarin einzureden, daß der Großfürſt außerhalb aller 
Möglichkeiten der Innen⸗ und Außenpolitik gehalten 
werden müſſe, weil er nach dem Thron trachte und es 
darauf abgeſehen habe, den Zaren abzuſetzen. 
Raſputin hatte mit feinen Einflüſterungen, die er brieflich 
in dieſen Tagen vom Krankenhaus aus fortſetzte, immer⸗ 
hin ſo viel Erfolg, daß die Zarin in dieſen Tagen beim 
Zaren oft gegen den Großfürſten ſprach. 
Die Miniſter, das Militär, alles drängte den Zaren zu 
einer Entſcheidung über die Frage des Oberbefehls. Es 
hatten ſich weder unter den Miniſtern noch unter den 
Militärs Parteien gebildet, die einen beſtimmten Ober⸗ 
befehlshaber protegieren wollten, denn niemand wußte 
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etwas über die Abſichten des Zaren. Zwar hatte der Zar 
Saſonow gegenüber die Abſicht ausgeſprochen, daß er 
ſelbſt den Oberbefehl übernehmen wolle, das aber wurde 
von allen Seiten für einen augenblicklichen Einfall, für 
eine Laune des Herrſchers gehalten. Nun war der Termin 
der Einſetzung des Oberbefehlshabers gekommen. Der Zar 
hatte den ganzen Miniſterrat nach Peterhof berufen. Für 
derart feierliche Staatsſitzungen war im großen Palais 
in Peterhof ein beſonderer Saal vorhanden. 

In Peterhof befinden ſich drei Paläſte, die „Cottage 
Nikolaus I.“, die „Ferme Alexander II.“ und das Palais 
Nikolaus II. Aber außer dieſen drei Paläſten gab es noch 
das große Palais von Peterhof, dieſes befand ſich außer⸗ 
halb der großen Mauer, die die anderen drei kleineren 
Paläſte umſchloß. 

Seit dem Jahre 1905 aber hatte ſich der Zar, mit großer 
Energie, geweigert, das große Palais überhaupt nur zu be⸗ 
treten, denn in dem Staatsſaal dieſes Palaſtes hatte 1905 
im Staatsrat eine Beratung über die Einführung des 
konſtitutionellen Regimes in Rußland ſtattgefunden. 
Die Hofmarſchallin Eliſabeth Naryſchkin⸗Kurakin hatte 
den Zaren gefragt, warum er das Palais nicht mehr be⸗ 
treten wolle, und der Zar hatte geantwortet: 

„Dieſer Raum erinnert mich an böſe Zeiten, ich habe 
damals die ganze Zeit gefühlt, daß dieſer Menſch Witte 
(der frühere ruſſiſche Minifterpräfident) verſuchte, mich 
auf einen falſchen Weg zu bringen. Ich Bee leider nicht 
die Kraft, mich zu wehren.“ 

Als man jetzt bei Kriegsausbruch den hiſtoriſchen Saal im 
großen Palais zum Minifterrat rüſtete, befahl der Zar, 
dieſe Vorbereitungen einzuſtellen, denn auch jetzt wollte 
er, der überaus abergläubiſch war, das Palais nicht wieder 
betreten. 
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So trat der Minifterrat in der „Ferme“ zuſammen. Der 
Zar kam aus der „Cottage“ zu Fuß, ohne jede Begleitung 
und ohne Degen. Er trat ſo in den Kreis der feierlich 
uniformierten Miniſter. 

Rechts vom Zaren, der in dieſem Rat natürlich den Vorſitz 
führte, ſaß der Präſident des Miniſterrates Goremykin. 
Links von ihm ſaß der Kriegsminiſter Suchomlinow. 
Der Kriegsminiſter erzählt von dieſem Miniſterrat: 


„Da es als feſtſtehend galt, daß der Zar ſelbſt an die 
Spitze der Feldarmee treten werde, wurde mit Rückſicht 
auf die bevorſtehende Fahrt zur Front in Peterhof auf der 
ſogenannten „Ferme“ der Miniſterrat verſammelt, dem 
Seine Majeſtät aufgeben wollte, die Regierungsvoll⸗ 
machten zu prüfen, die dieſem Organ während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit von der Hauptſtadt übertragen werden mußten. 
In dieſe „Ferme“ kam der Zar zu Fuß, ohne jede Be⸗ 
gleitung und ohne Säbel, als wenn es ſich um irgendeine 
alltägliche Sitzung handelte. 

Bei der Sitzung in der „Ferme“ ſaß rechts vom Zaren, 
der den Vorſitz führte, Goremykin als Präſident des 
Miniſterrates, links von Seiner Majeſtät ſaß ich als 
Kriegsminiſter. 

Nach der Erklärung des Zaren, daß er, ehe er mit der 
Armee ins Feld zöge, dem Miniſterrat einige Vollmachten 
zu geben wünſche, damit gewiſſe Entſcheidungen während 
ſeiner Abweſenheit ohne Verzögerung getroffen werden 
könnten, erſuchte Seine Majeſtät Goremykin, hierzu feine 
Meinung zu ſagen. Schon aus dieſer Frageſtellung ging 
für mich hervor, daß ſeitens der Zivilgewalt nichts vor⸗ 
bereitet war, was dem früheren Wunſche des Zaren 
Rechnung getragen hätte. Der greiſe Premierminiſter bat 
den Zaren faſt mit Tränen in den Augen, die Hauptſtadt 
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nicht zu verlaſſen im Hinblick auf die politiſchen Zuftände, 
die ſich im Lande eingeftellt hätten, und im Hinblick auf 
die Gefahr, die dem Reich bei Abweſenheit ſeines Ober⸗ 
hauptes von der Reichshauptſtadt in der für Rußland 
kritiſchen Zeit drohe. 

Die Rede war in der Tat erſchütternd und machte auf den 
Zaren ſichtlich einen großen Eindruck. Ihren Ausführungen 
trat der Miniſter für Landwirtſchaft und Domänen 
Kriwoſchein warm bei, indem er ſich energiſch dahin aus⸗ 
ſprach, daß der Zar im Zentrum der Verwaltung und der 
ganzen Staatsmaſchine bleiben ſollte; er trug ſeine Be⸗ 
weiſe mit ſolchem Pathos vor, daß auch ſeine Aus⸗ 
führungen auf den Zaren einen ſtarken Eindruck machten. 
Dann ſprach der Juſtizminiſter Schtſcheglowitow, der 
erfahrene Profeſſor; in ſeinen ruhigen Ausführungen, 
die er mit hiſtoriſchen Beiſpielen belegte, in denen er fich 
auf Peter den Großen und die Lage beim damaligen 
preußifchen Feldzug berief, überzeugte er uns alle, warum 
der Zar unbedingt am Steuer der Verwaltung bleiben 
müſſe. Nach Schtſcheglowitow ſprachen ſich alle Teil⸗ 
nehmer an der Sitzung in demſelben Sinne aus, und... 
die Reihe kam an mich. 

Indem ſich Seine Majeſtät zu mir wandte, ſagte er: 
„Wir wollen einmal ſehen, was unſer Kriegsminiſter 
dazu ſagt.“ 

„Als Kriegsminifter‘, meldete ich darauf, muß ich ſagen, 
daß die Armee glücklich ſein würde, ihren Allerhöchſten 
Kriegs herrn in ihren Reihen zu ſehen, um fo mehr, als ich 
weiß, daß dies auch der heiße Wunſch Eurer Majeſtät iſt. 
In dieſer Vorausſetzung iſt der Stab gebildet und iſt die 
Vorſchrift über die Führung im Felde aufgeſtellt. Aber 
als Mitglied des Miniſterrates ſtehe ich augenblicklich 
allein mit meiner Meinung, und bei einer ſo geſchloſſenen 
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Front meiner Kollegen habe ich nicht das moralifche Recht, 
als einziger in die Oppoſition zu treten.“ 

„Das heißt, auch der Kriegsminiſter iſt gegen mich‘, 
ſchloß der Zar und beſtand nicht mehr auf ſeiner Abreiſe 
zur Armee.“ 


Sofort hob der Zar den Miniſterrat, der ihm nicht erlaubte, 
an der Spitze ſeiner Armee ins Feld zu rücken, auf, befahl 
ſeine Troika (Dreipferdegeſpann) und fuhr zu dem in 
der Nähe gelegenen Sommerſitz des Großfürſten Nikolai 
Nikolajewitſch. Er bot ihm den Oberbefehl an, und Nikolai 
Nikolajewitſch war ſofort bereit, ihn anzunehmen. 

Es iſt ſicher, daß ſich der Zar nur ſchweren Herzens zu 
dieſer Ernennung entſchloſſen hatte. Es ift aber ebenſo 
ſicher, daß der Zar niemanden wußte, der ſo energiſch und 
beim Volke jo beliebt war wie der Großfürſt. 

Rafputin war zu fern, um feine Einwirkung gegen den 
Großfürſten mit Energie betreiben zu können. Seinen 
Briefen fehlte die Überredungskraft, die er dem Zaren 
gegenüber hatte, wenn er ihm gegenüberſtand. Vielleicht 
dachte der Zar daran, daß ſchon der Vater Nikolai Niko⸗ 
lajewitſchs, der ebenfalls Nikolai Nikolajewitſch hieß, 
während des Ruſſiſch⸗Türkiſchen Krieges in den Jahren 
187778 Oberbefehlshaber der ruſſiſchen Streitkräfte 
geweſen war. 

Es iſt vielleicht intereſſant, feſtzuſtellen, wie hoch der 
ruſſiſche Staat damals den finanziellen Wert ſeines 
Höchſtkommandierenden einſchätzte. Der Oberbefehlshaber 
der ruſſiſchen Streitkräfte erhielt im Jahr 187778 
ebenſo wie 1914 ein monatliches Gehalt von 200000 Rubel, 
dem damaligen Wert des Rubels entſprechend alſo 
monatlich etwa 450000 Mark, und außerdem Fourage 
für 16 Reit⸗ und 18 Laſtpferde. 
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Für das Große Hauptquartier war als Standort ein 
Platz im Walde, in der Nähe des Dorfes Baranowitſchi 
vorgeſehen. Der Generaliſſimus war alſo Nikolai Niko⸗ 
lajewitſch. Als Chef des Generalſtabes der Armee fun⸗ 
gierte General Januſchkewitſch. Generalquartiermeiſter 
war General Danilow, genannt „der Schwarze“, im 
Gegenſatz zu feinem Namensvetter bei der ruſſiſchen 
Armee, der rote Haare hatte. 

Der Salonzug, der das Große Hauptquartier nach Bara⸗ 
nowitſchi transportieren ſollte, ſtand auf dem Bahnhof in 
Petersburg am 14. Auguſt bereit. 

Urſprünglich ſollte das Große Hauptquartier ſchon am 
9. Auguſt nach Baranowitſchi fahren, es kam aber erſt 
fünf Tage ſpäter zur Abreiſe. Der Zug ſollte den Bahnhof 
„Alter Peterhof“ um 23 Uhr verlaſſen. 

Es war ein ſchöner warmer Sommerabend, und mit dem 
Großfürſten und ſeinem Stabe kamen noch einige Herren 
und Damen, um den Abfahrenden adieu zu ſagen. 
Nikolai Nikolajewitſch kam mit ſeinem jüngeren Bruder 
Peter Nikolajewitſch, der ihn während des ganzen Krieges 
begleitete. 

Man wartete auf den Zaren, aber der Zar kam nicht. Das 
kränkte den eitlen und ehrgeizigen Großfürſten außer⸗ 
ordentlich. Unter Tücherwinken fuhr der Zug ab. Er 
beſtand aus mehreren Wagen. In der Mitte war ein 
einfacher Speiſewagen, hinter dieſem lag der niedrige und 
altertümliche Salonwagen des Oberkommandierenden, in 
dem er mit ſeinem Bruder wohnte. Dann kam der Wagen 
des Stabschefs Januſchkewitſch. Die übrigen Mitglieder 
des Stabes waren meiſt zu zweit in einem Abteil unter⸗ 
gebracht. 

Der Salonwagen des Oberkommandierenden war über 
und über mit Bärenfellen und Teppichen ausgeſtattet. 
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Der Zug lief ohne Aufenthalt nach Baranowitſchi, wo 
man ſeit Kriegsausbruch mit außerordentlicher Eile 
gearbeitet hatte, um die Baulichkeiten und die Organiſation 
des ruſſiſchen Großen Hauptquartiers aufzubauen. 
Baranowitſchi iſt ein ganz kleiner, recht armſeliger Markt⸗ 
flecken, an der Bahnlinie, die Warſchau mit Mos kau über 
Breſt⸗Litowſk, Minſk und Smolenſk verbindet. Es liegt 
inmitten eines dichten Waldes. Auf eine große Lichtung 
dieſes Waldes hatte man fächerförmig Eiſenbahngeleiſe 
hingeführt. Als der Zug des Großfürſten auf der Lichtung 
einfuhr, ſtanden ſchon neun Eiſenbahnzüge mit den 
Offizieren und Beamten des Großen Hauptquartieres, 
mit den Ordonnanzen, Läufern, Köchen und ſonſtigem 
Perſonal da. 

Die Lichtung war umſtellt von Koſaken und Gendarmerie⸗ 
poſten. Man hatte, um dieſe Anlage komfortabel zu 
machen, einen kaiſerlichen Gärtner aus der Zarenreſidenz 
in der Krim nach Baranowitſchi beordert, auf deſſen 
Anordnung hin dieſe ganze Lichtung wie ein großer 
Garten hergerichtet war. 

Der engliſche Militär⸗Attachs beim ruſſiſchen Großen 
Hauptquartier, Knox, erzählt in feinem Tagebuch von 
dieſem Hauptquartier: „Es iſt ſchwer, ſich etwas weniger 
Kriegeriſches vorzuſtellen. Wir ſind inmitten eines reizen⸗ 
den Tannenwaldes, alles iſt ſtill und friedlich.“ 

Noch während des Eintreffens des Großfürſten in Bara⸗ 
nowitſchi arbeitete der Gärtner an der Vollendung des 
ſchönen Bildes. Dann ſtellte ſich heraus, daß dieſer 
Gärtner deutſcher Staatsangehöriger war, da man aber 
keinen anderen gleich geſchickten Gärtner auftreiben 
konnte, ſo drückte man ein Auge zu und ließ den Mann 
auf ſeinem Poſten. 
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Mit Mann und Roß und Wagen, fo begann am 14. Auguſt, 
an dem Tage, an dem das ruſſiſche Große Hauptquartier 
in ſeiner Gartenanlage in Baranowitſchi eingetroffen war, 
die ruſſiſche Armee den Vormarſch. 

In zwei ungeheuren Heeresſäulen marſchierte ſie heran. 
Von Oſten kam die Armee Rennenkampf, und von Süden 
kam die Narew⸗Armee unter General Samſonow. 

Die Kavallerie⸗Regimenter dieſer beiden Armeen waren 
weit vorgetrieben. Sie klärten auf, ſie ſicherten den An⸗ 
marſch der beiden Heere. Den Oberbefehl über die ge⸗ 
ſamten Streitkräfte hatte, wie geſagt, der Großfürſt 
Nikolai Nikolajewitſch, der in ſeinem Stabsquartier in 
Baranowitſchi war. 

Für die Operationen gegen Deutſchland war noch ein 
beſonderer Stab eingeſetzt, und zwar der ſogenannte 
Frontſtab. 

Die gegen Deutſchland kämpfenden Truppen wurden 
genannt „Heeresgruppe Nord⸗Weſt“, und der Führer 
dieſer Truppen war der General Shilinſki, deſſen Stabs⸗ 
chef General Oranowfki war. 

Shilinſki unterſtanden alſo zwei Armeen, die Armee 
Rennenkampf, die von Oſten her nach Deutſchland an⸗ 
marſchierte, und die Armee Samſonow, die von Süden her 
auf Deutſchland zudrängte. Samſonows Stabschef war 
der General Poſtowſki, der im Frieden Generalquartier⸗ 
meiſter des Warſchauer Wehrkreiſes geweſen war und der 
den Spitznamen „der verrückte Mulla“ trug, und zwar 
deshalb, weil er, von typiſch orientaliſchem Weſen, ſich 
meiſt übernervös und voll unberechenbarer Launen zeigte. 
Der Stab des Oberbefehlshabers der Nord⸗Weſt⸗Armee 
lag in Wolkowyſk. Von hier aus ſollte und wollte 
Shilinſki den Vormarſch der beiden Armeen dirigieren, eine 
Aufgabe, die um ſo wichtiger war, als die beiden Armeen 
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durch das Gebiet der großen maſuriſchen Seen getrennt 
waren. 

Eine einheitliche Führung der beiden Armeen, die ſich mit⸗ 
einander kaum in Verbindung ſetzen konnten, war für den 
Ausgang des Krieges, zunächſt alſo für die Operationen 
in Oſtpreußen, von ausſchlaggebender Wichtigkeit. 

Die Rolle, die Shilinſki im Augenblick zu ſpielen hatte, 
war nicht erfreulich. Er wurde vom Hauptquartier in 
Baranowitſchi aus unentwegt zu ſchnellem Handeln 
gedrängt. Immerzu forderte man von ihm den Vormarſch, 
nichts als den Vormarſch. Man wollte die ruſſiſchen 
Truppen von den beiden vorgeſehenen Richtungen aus 
nach Deutſchland hineinwerfen. Warum? Keineswegs 
weil es in dem ganzen Rahmen der vorgeſehenen ruſſiſchen 
Operationen lag, keineswegs weil das Intereſſe des 
ruſſiſchen Reiches dieſen Vormarſch erforderte, nein, 
deshalb nicht! Es waren die Operationen der deutſchen 
Armee in Frankreich, die den ſchnellen Vormarſch der 
Ruſſen in Oſtpreußen verlangten. Der franzöſiſche Bot⸗ 
ſchafter in Petersburg, Paléologue, ließ der ruſſiſchen 
Regierung keine Muße und keine Ruhe, er drängte und 
drängte auf den Vormarſch, um die ſchwer ringenden 
franzöſiſchen Armeen zu entlaſten. Er fuhr ins Große 
Hauptquartier nach Baranowitſchi und ſtellte den Außen⸗ 
miniſter: 

„Was werden Sie tun, um uns, die Franzoſen, zu ent⸗ 
laſten?“ Das war der Sinn ſeiner Rede. Saſonow wich 
aus. Er war ſchweigſam und verdroſſen. 

Paléologue erzählt ſelber: „Ich flehte Saſonow an, mit⸗ 
teilſamer zu fein. Bedenken Sie‘, ſagte ich,, wie ernſt diefe 
Stunde für Frankreich iſt.““ 

„Ich weiß es‘, antwortete Saſonow, ich vergeſſe nicht, 
was wir Frankreich ſchuldig ſind. Der Zar und der Groß⸗ 
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fürſt vergeſſen es auch nicht. Daher können Sie darauf 
rechnen, daß wir alles, was in unſerer Macht ſteht, tun 
werden, um der franzöſiſchen Armee zu helfen. Aber vom 
militäriſchen Standpunkt aus betrachtet, ſind unſere 
Schwierigkeiten ſehr groß. Der Oberſtkommandierende 
unſerer Nord⸗Weſt⸗Front, General Shilinſki, glaubt, daß 
eine Offenſive in Oſtpreußen deshalb ein ſicherer Miß⸗ 
erfolg ſein werde, weil unſere Truppen noch zu verſtreut 
ſtehen und weil ihrem Transport allzu große Hinderniſſe 
begegnen. Kennen Sie das Land in Maſuren? Es iſt von 
Wäldern, Flüſſen und Seen überſät und durchſchnitten. 
Auch der Generalſtabschef Januſchkewitſch iſt Shilinſkis 
Anſicht und rät dringend von einer Offenſive ab. 

Der Generalquartiermeiſter Danilow macht mit nicht 
minder triftigen Gründen geltend, daß wir kein Recht 
haben, Frankreich im Stich zu laſſen, und daß es unſere 
Pflicht ſei, ſofort anzugreifen, trotz des nicht zu beſtreiten⸗ 
den Wagniſſes dieſes Unternehmens.“ 
Generalquartiermeiſter Danilow erzählt über ſeinen 
eigenen Standpunkt in dieſer Sache folgendes: 

„Auf uns lag die menſchliche Pflicht, unſerem Bundes⸗ 
genoſſen im Weſten Hilfe zu leiſten. Dieſe Hilfe mußte 
um ſo ſchneller kommen und um ſo tatkräftiger ſein, je 
härter der Schlag war, den die Deutſchen gegen Frankreich 
führen würden. Wenn man ſich dies überlegte, ſo mußte 
man ſich darüber klar fein, daß unſere Truppen in Oft- 
preußen eine mutige und raſche Aktivität entfalten mußten. 
Der Vertreter des auswärtigen Amtes, der beim Stab des 
Oberbefehlshabers war, N. A. Baſili, ließ kaum einen 
Tag vergehen, an dem er nicht auf die ſchwierige Lage 
verwies, in die Frankreich kommen würde, wenn wir ihm 
nicht rechtzeitig Hilfe leiſten würden.“ 

Das ganze Hauptquartier und der Frontſtab Shilinſki 
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ſtanden unter dem Eindruck eines Telegramms, das bei 
Kriegsausbruch der ruſſiſche Militär⸗Atachs Graf Igna⸗ 
tiew geſandt hatte: 
"Dringend Vorstellung mache russische 
Truppen sollen in Deutschland ein- 
fallen und gegen Berlin aus der Rich- 
tung Warschau vorrücken." 


Der zuffifche General Golowin ſagt dazu: 
„Dieſe Anregung der franzöſiſchen Regierung, in eine 
militäriſche Sprache überſetzt, bedeutete nichts anderes, als 
daß zu den zwei bereits beſchloſſenen Operationslinien 
eine dritte hinzukommen ſollte: Warſchau — Berlin. 
Zieht man die Truppenſtärke auf ruſſiſcher Seite in Be⸗ 
tracht, ſo kommt man zu dem Schluß, daß das franzöſiſche 
Erſuchen ſo viel bedeutete wie, Rußland möge ſchneller 
Selbſtmord begehen, und dies in des Wortes wahrſter 
Bedeutung.“ 

Es iſt immerhin intereſſant, feſtzuſtellen, daß der in 
Frankreich ſehr bedeutende Lehrer der Strategie in der 
franzöſiſchen „ecole superieure de guerre“, Profeſſor 
Colonel Dufour, in ſeinen Vorleſungen zu ſagen pflegte, 
daß dieſe Aufforderung Frankreichs an Rußland yſchlecht 
durchdachte Anregungen“ geweſen ſeien. 

Unter dem Geſpenſt und unter dem Druck der militäriſchen 
Situation in Frankreich mußte Sbilinſki alſo handeln. 
Er war angewieſen im Glück oder im Unglück auf zwei 
Menſchen: auf Rennenkampf und Samſonow. 

Die Armeen beider Generale wurden wie mit der Peitſche 
nach vorn geſchickt. 

Shilinſki ſchätzte Rennenkampf ſehr. Es kam bei beiden 
Armeen, ſowohl bei der Armee Rennenkampfs als auch 
bei der Samſonows, oft zu groben Unſtimmigkeiten 


56 


während des Aufmarſches. Das lag aber, wie ruffii 
Militär⸗Kritiker überzeugend dargelegt Haben a 
Samſonow oder Rennenkampf, ſondern ganz einfach an 
der Unzulänglichkeit des ruſſiſchen Aufmarſchplanes. Viel 
war bei der Aufſtellung dieſes Planes überſehen, ja ſogar 
vergeſſen worden. 
Rennenkampf hüllte ſich über alle ſeine Maßnahmen und 
über den Aufmarſch ſeiner Armee Shilinſki gegenüber 
meiſtens in Schweigen. Der Chef der Nord⸗Weſt⸗Armee, 
Shilinſki, ließ Rennenkampf ziemlich gewähren; auch 
wenn ſich allzu große Unſtimmigkeiten herausſtellten, 
wandte er nicht viel ein, ſondern verließ ſich auf ſeinen 
General. 
Der ruſſiſche Militärwiſſenſchaftler Wazetis ſagte, man 
komme zu dem Schluß, daß General Rennenkampf ent⸗ 
ſchloſſen war, die Obrigkeit in völliger Unwiſſenheit zu 
belaſſen, um fie fpäter vor vollendete Tatſachen zu ftellen. 
Ganz anders, ſchlecht und folgenſchwer war das Verhält⸗ 
nis Shilinſkis zu Samſonow. Die Tätigkeit dieſes 
Generals wurde, ſo ſagt Profeſſor Wazetis, einer genauen 
Analyſe unterzogen, ſehr kritiſch aufgenommen und oft 
gerügt. Die Reibungen aber, die ſich zwiſchen Shilinſki 
und Samſonow ergaben, entſprangen alle dem mangel⸗ 
haften ruſſiſchen Aufmarſchplan. „Und ſo kam es denn 
dazu“, fo erzählt der ruſſiſche Militärſchriftſteller Iſſer⸗ 
ſon, „daß Shilinſki und Samſonow einander immer die 
Schuld für irgendeinen Fehler in der Operation zuſchoben. 
Der Grund für dieſen Zuſtand war aber im Fehlen 
eines klaren Operationsplanes beim Oberkommandierenden 
zu ſuchen. Es fehlten für die nächſten Aufgaben der 
Armee Samſonow klar ausgearbeitete Pläne und An⸗ 
weiſungen.“ 

* 
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Jetzt in der Mitte des Auguſt marſchiert fie heran, die 
ruſſiſche Armee. Sie kommt von Oſten, und ſie kommt von 
Süden, ſie kommt aus zwei Himmelsrichtungen in ihrer 
ungeheuren Stärke von weit über einer halben Million, 
um die nur ſchwachen deutſchen Be die ihnen ent⸗ 
egengeftellt werden können, zu vernichten. 
Die Ka Sonne des Auguſt lagert über den Land⸗ 
ſchaften, durch die ſie zieht, es fällt kein Regen in dieſen 
Tagen, die ſchwere glühende Sommerluft liegt glimmernd 
über der weiten Landſchaft ihres Anmarſ chgebietes. 
Spärlich find die Dörfer, ſpärlich ſind die Brunnen, aber 
weit ſind die Felder, und weit ſind die Wälder. Noch auf 
ruſſiſchem Gebiet befinden fie ſich, nur ihre Kavallerie iſt 
weit vorgetrieben, und hier auf ruſſiſchem Gebiet ſind die 
entſetzlich. 
e nicht nur auf den Hauptſtraßen, jeder 
Feldweg muß zu dieſem haſtigen und gehetzten Vormarſch 
ausgenutzt werden. In den früheſten Morgenſtunden 
beginnt an jedem Tag der Vormarſch, während des ganzen 
Tages wird marſchiert, marſchiert, und erſt ſpät in der 
Nacht kommen die Truppen ins Quartier. Alles hetzt 
hinter der allmählich ſchwer erſchöpften Mannſchaft her, 
der Oberſtkommandierende hetzt den Stab, der Nord⸗Weſt⸗ 
Führer, der General Januſchkewitſch, hetzt die kom⸗ 
mandierenden Generale. Zu den Diviſionen, Brigaden, 
Regimentern, Bataillonen und Kompanien kommt in jeder 
Nacht die Weiſung: „Vorwärts, um des Himmels willen 
vorwärts, denn Frankreich iſt bedroht!“ 8 0 
Ruhetage gibt es nicht, die Truppe muß vorwärts, immer 
vorwärts. Meldet ein Diviſions⸗Kommandeur an ſeinen 
Vorgeſetzten: „Euer Hochwohlgeboren, meine * 
können nicht mehr“, dann ſchreit der Vorgeſetzte „Ihre 
Truppen können nicht mehr? Sie können nicht mehr, 
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Herr General? Ihre Truppen haben zu marfchieren! Ihre 
Truppen ſind in dieſen Zeiten zu nichts anderem da! 
Marſchieren Sie, Herr General, marſchieren Sie!“ 
Die Transporte und die Organiſation, wie war es damit 
auf ruſſiſcher Seite beſtellt? Die Trains kamen überhaupt 
nicht mit. Der Boden dort oben iſt ſandig, und die 
Munitionskolonnen und Trains ſtaken jeden Augenblick 
bis zu den Radnaben im Sand. 
Dann ſpannte man von einer anderen Kolonne die Pferde 
aus, ſpannte ſie vor die liegengebliebene Kolonne und zog 
ſie mit viel Geſchrei und Peitſchenſchlägen, mit doppeltem 
Geſpann aus dem Sand heraus und ein paar Kilometer 
vorwärts. 
Dann ſpannte man in dieſer glühenden Sonne die Ge⸗ 
ſpanne von der ein Stück vorwärts transportierten Kolonne 
wieder aus und ſchleppte mit doppeltem Geſpann die zu⸗ 
rückgebliebene Kolonne nach vorwärts. 
Das war, ſo erzählen viele Augenzeugen, die übliche Art, 
den ruſſiſchen Train nach vorne zu bringen. Infolgedeſſen 
hatte er ſchon in den erſten Tagen den Anſchluß an die 
Kampftruppen vollkommen verloren, und weil der Train 
nicht mitkam, hatten die Truppen, die in dieſem gewaltigen 
Marſch nach vorne gehetzt wurden, keinen Proviant. 
Bei den Truppen des VI. Korps, die nach 7 Tagen unaus⸗ 
geſetzten Marſches außerordentlich ermüdet waren und in 
dieſer ganzen Zeit keinen Proviant bekommen hatten, 
und die immerzu vorwärts gelaufen waren, ohne über⸗ 
haupt auf einen Gegner zu ſtoßen, war die Desorganiſation 
ſchon ziemlich groß. 
Die Mannſchaften ſchrien ihren Offizieren zu: 
„Wohin gehen wir eigentlich? In die Tiefen des Waldes? 
Oder wohin wollt ihr uns führen?” 
Der oberen Leitung blieben alle dieſe Umftände nicht 
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verborgen, und fo ſtöhnt und fo klagt an einem Tag 
Samſonows Stabschef, der General Poſtowſki: 

„Die Zeit für die Mobilmachung hat nicht ausgereicht, der 
Vormarſch hätte am 20. anſtatt am 16. Auguſt beginnen 
ſollen.“ 

Und bei der Armee Rennenkampf war die Überreizung und 
Ermüdung der Truppen, bevor ſie, von kleineren Zu⸗ 
ſammenſtößen abgeſehen, ins Gefecht gekommen waren, 
ſchon ſo groß, daß der General eine große Anzahl von 
Offizieren der 28. Diviſion abſetzen mußte, weil ſie ihre 
Mannſchaften einfach nicht mehr vorwärts treiben 
konnten. 

Am meiſten geplagt war der Kommandeur der Narew⸗ 
Armee, der General Samſonow. Es lag ja im Plan der 
Ruſſen, daß dieſe Armee ſchneller vorwärts kommen 
mußte als die Armee Rennenkampf. 

Rennenkampf hatte, um es einmal ganz verſtändlich zu 
ſagen, die Aufgabe, etwas auf der Stelle zu treten. Die 
deutſchen Truppen ſollten gegen ihn anrennen, damit von 
der Seite her General Samſonow mit ſeinen Truppen die 
gegen Rennenkampf heranmarſchierende Armee faſſen 
und in die Oftfee werfen konnte. Infolgedeſſen hing für die 
ruſſiſche Führung alles davon ab, daß Samſonow ſchnell, 
ganz ſchnell vorwärts kam. 

Für die Auffaſſung des Generals Shilinſki, des Kom⸗ 
mandierenden aller Truppen in Oſtpreußen, kam nun 
Samſonow nicht ſchnell genug vorwärts. Shilinſki treibt 
zur Eile, aber Samſonow meldet: 


"Die Strassen sind im höchsten Masse 
unwegsam, ich kann nicht schneller 
marschieren." 
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Koſaken im Schützengraben 


Telephontrupp einer ruſſiſchen Batterie 


Shilinſki telegrafierte in dieſen Tagen zurück: 


"Stockungen im Vormarsch Ihrer Armee 
versetzen die Armee Rennenkampf in 
Schwierige Lage, da sie bereits seit 
zwei Tagen einen Kampf bei Stallupönen 
führt. Deshalb beschleunigen Sie den 
Vormarsch der zweiten Armee und ent- 
wickeln Sie Ihre Operationen mit der 
grösstmöglichen Energie." 


Samſonow aber telegrafiert wütend zurück: 


"Die Armee rückt ununterbrochen vor, 
sie macht Tagesmärsche von 20 Werst 
über Sand, sie kann nicht schneller 
marschieren." 


Zu allem kam eine gänzliche Desorganifation im Nach⸗ 
richtenweſen der Truppe. 

Der General Golowin erzählt in ſeinen Erinnerungen eine 
ſehr bezeichnende Geſchichte: 


„Zu Beginn der Operationen der Samſonow⸗Armee kam 
eines Tages der Hauptmann im Generalſtab Pechliwanow 
in dienſtlicher Angelegenheit auf das Zentral⸗Telegrafen⸗ 
amt in Warſchau. Zu feinem außerordentlichen Entfegen 
bemerkte er hier einen ganzen Packen von Dienſttelegram⸗ 
men an den Stab Samſonow in Hſtrolenka. Diefe Tele⸗ 
gramme, von denen der Abſender, der General Shilinſki, 
annehmen mußte, daß ſie längſt im Beſitz Samſonows 
waren, lagen in einer Ecke unbefördert. 

Der Hauptmann ſtellte das Amt zur Rede, warum dieſe 
Telegramme nicht befördert würden, und erhielt die 
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Antwort, daß man eine direkte Telegrafenverbindung 
oder Telefonverbindung mit der Armee Samſonow nicht 
hergeſtellt habe. Die indirekten Leitungen aber ſeien zu 
überlaſtet, man könne ſie nicht benutzen. 

Der Hauptmann warf den ganzen Telegrammballen in 
ein Automobil und beförderte ſo endlich dieſe an den 
General Samſonow. Sie hatten ſchon tagelang im Amt 
herumgelegen.“ 


Der damalige kommandierende General des XIII. Armee⸗ 
korps, General Klüew, erzählt: 


„Es ſtellte ſich heraus, daß man gar nicht fähig war, 
Telegrafendrähte zu ziehen. Infolgedeſſen war man ger 
nötigt, zur Funkentelegrafie zu greifen, und dieſe Tatſache 
verurſachte in der Eile des Vormarſches einen großen 
Wirrwarr. Die Telegramme wurden chiffriert geſandt, 
aber das XIII. Armeekorps beiſpielsweiſe beſaß keinen 
Schlüſſel, um die Telegramme zu dechiffrieren. Infolge⸗ 
deſſen blieb der vorgeſetzten Stelle nichts anderes übrig, 
als die Funkſprüche unchiffriert zu ſenden. Darum be⸗ 
kamen wir alle Befehle, auch die wichtigften Operations⸗ 
Anweiſungen, drahtlos und unchiffriert.“ 


Die Hauptlaſt des Vormarſches trug alſo Samſonow. 
Er war es, der am meiſten gehetzt wurde. Ihn hatte der 
Befehl, zum Schutze Frankreichs vorzurücken, ehe es 
taktiſch und ſtrategiſch von ruſſiſcher Seite zu verantworten 
war, am meiſten getroffen. 

General Golowin erzählt über den Vormarſch der Armee 
Samſonows: 


„Die Unordnung im Armee⸗Nachtrab erreichte zuweilen 
den Grad vollkommener Desorganiſation. Nicht nur, daß 
die etatmäßige Zahl der Batterien, Kolonnen, der Korps 
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und der Trains nicht nachkam, es toi! 
nd der f > nich „es gab ſogar Diviſionen, 
5 beif; pielsweiſe e die 2. Infanterie⸗Diviſion, die überhaupt 
eine Diviſionsbagage beſaß. Die ſchwere Artillerie des 
XXIII. Korps beſaß überhaupt keine Munitionswagen, 
= ae I, Die Geſchoſſe mußten, in 
erpackt, auf requirierten Bau it⸗ 
geführt werden.“ , 


Die Offiziere flehten die Leitun; 

? ) g an, den Vormarſch do, 
um des Himmels willen nicht ſo zu überſtürzen. er 
wieſen oft darauf hin, daß der Vormarſch beiſpielsweiſe 
des XIII. Korps viel eher an eine Wallfahrtsprozeſſion 
erinnere als an den Aufmarſch von Truppen. 

Es kam auch noch ein pſychologiſcher Umſtand hinzu, der 

die ruſſiſchen Truppen entmutigte; die deutſche Seite 
operierte mit Flugzeugen. 

Ba: es auch 5 0 noch nicht ſehr viele Flugzeuge gab, 

aren immerhin doch in Of ini i 

2 ſtpreußen einige Maſchinen 
Samſonow meldete eines Tages an Shilinſki, daß die 
deutſchen Flugzeuge unausgeſetzt ſeine Armee begleiteten, 
daß die Deutſchen alſo über ſeinen Vormarſch auf das 
genaueſte informiert ſein mußten. 

Auf ruſſiſcher Seite konnte damals kaum geflogen werden. 
Bei hervorragendem Pilotenbeſtand“, fo berichtet ein 
Zeitgenoffe, „waren die Flugapparate alle unbrauchbar. 
Sie gingen nach dem erſten oder zweiten Fluge zu Bruch.“ 
„Und“, ſo ſagt der Generalquartiermeiſter der oberſten 
zuffifchen Heeresleitung, Danilow, mit Recht, „infolge des 
in von Flugzeugen blieb uns alles, was bei den 

eutſchen hinter i ini 
19 hinter ihren Vorpoſtenlinien geſchah, ver⸗ 
Auf das einfache Gemüt der ruſſiſchen Reſerviſten machten 
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die deutſchen Flugzeuge einen niederdrückenden Eindruck. 
Der General Gurko erzählt: 


„Unſere Reſerviſten aus dem Hinterland hatten noch nie 
in ihrem Leben ein Flugzeug geſehen. Tauchte doch einmal 
ein ruſſiſches Flugzeug auf, ſo beſchoſſen ſie e wie wild. 
Sie waren überzeugt, daß jedes Flugzeug zunächſt einmal 
beſchoſſen werden mußte. Sie waren von dieſer Über- 
zeugung nicht abzubringen, denn fie fagten ſich, daß fo & 
ſchlimmes Ding wie ein Flugzeug nur von Deutſchen aus⸗ 
gedacht und benutzt werden konnte.“ 


Bei allen dieſen Umſtänden, die den Vormarſch ſehr er⸗ 
ſchwerten, vor allem bei dem Fehlen einer ordentlichen 
Lebensmittelverſorgung der Truppen, war es noch ein 
Glück, ſo grotesk es auch klingen mag, daß die Truppen⸗ 
ſtärke der einzelnen Formationen durchaus nicht komplett 
ar. a 
9 Golowin ſagte: „So eigentümlich es auch klingen 
mag, es erleichterte die Verſorgung der Truppen, daß die 
Infanterieſtärken nicht komplett waren.“ 
Das VI. Korps beiſpielsweiſe beſaß anſtatt der etat⸗ 
mäßigen 32 Bataillone nur 24 und ein halbes. Der 
Offtziersbeſtand war nicht komplett. In jedem Regiment 
fehlten 15 Prozent an der planmäßigen Offiziersſtärke. 
Sehr ſchlecht charakteriſierte General Mingin, der Führer 
der 2. Diviſion des XXIII. Korps der Samſonow⸗Armee, 
den ganzen Aufmarſch, er ſagte: ; 
„Ich habe an drei Kriegen teilgenommen, jedesmal habe 
ich den Eindruck gewonnen, daß unſere ruſſiſchen Offiziere 
und Soldaten auf der Höhe ihrer Leiſtung waren. Sie 
taten in den ſchlimmſten Tagen ihre Pflicht, ohne zu 
murren, bis zum letzten Blutstropfen. Mit dieſem Men⸗ 
ſchenmaterial konnten wir viel leiſten. Es hat aber bei uns 
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am Können der Führer gemangelt, das war unfer Un⸗ 
glück.“ Vielleicht hat es auch hier und da an der Ausbildung 
gemangelt, denn derſelbe General Mingin erzählt: 


„Einige Wochen vor Kriegsausbruch wollte ein Diviſions⸗ 
kommandeur, der mit ſeinen Truppen in einer Feſtung lag, 
mit ſeinen Soldaten das gefechtsmäßige Schießen im Ge⸗ 
lände üben. Der Feſtungskommandeur aber unterſagte 
dieſe Übung mit der Begründung, das Schießen würde 
bei der in der Umgebung der Feſtung lebenden Bevölkerung 
Unruhe hervorrufen!“ 


Es wäre aber nun, nachdem man Mängel und Fehler in 
der Organiſation und im Aufmarſch der ruſſiſchen Armee 
aufgezeigt hat, ganz falſch, anzunehmen, daß dieſe beiden 
ruſſiſchen Heere, die von verſchiedenen Richtungen aus in 
Oſtpreußen einmarſchierten, innerhalb der allgemeinen 
Kriegsſituation keine Bedrohung der deutſchen Heimat 
dargeſtellt hätten. 

General Mingin, der davon ſprach, daß das Menſchen⸗ 
material des ruſſiſchen Heeres gut war, hat ohne jeden 
Zweifel recht. Die Ausnahmen beſtätigen auch hier die 
Regel. Der ruſſiſche Soldat war in den damaligen Zeiten 
tapfer und zuverläſſig. Alles, was geſagt wurde, bezieht 
ſich auf den Vormarſch, und es war durchaus möglich, daß 
die Armeen die Kinderkrankheiten in dem Augenblick ab⸗ 
werfen würden, in dem die Truppen ins Gefecht kamen. 
Schließlich und endlich leidet jede Truppe durch einen über⸗ 
ſtürzten Vormarſch, der ja hier nicht aus Preſtigegründen 
und Unvernunft der organiſierenden ruſſiſchen Generale 
ſo eilig vorgetrieben wurde, ſondern in dem Beſtreben, 
Frankreich zu entlaſten. 
Bedenkt man nochmals die Anzahl von über einer halben 
Million ruſſiſcher Soldaten gegen noch nicht 200000 
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deutſcher, fo wird einem klar, was das ruſſiſche Heer für 
eine Gefahr bedeutete, obgleich in der Organiſation des 
Aufmarſches ſo grundlegende Fehler gemacht wurden. 
Der Mann, der den vernichtenden Schlag gegen die Deut⸗ 
ſchen in Oſtpreußen führen ſollte, der General Samſonow, 
wird allerdings in dem Urteil feiner Zeitgenoffen als nicht 
allzu befähigt für dieſen entſcheidenden und wichtigen 
Poſten geſchildert. 


Der General Poliwanow ſagte über ihn: 


„General Samſonow war ein geſcheiter, ehrlicher Mann 
von ruhigem Charakter. Im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege 
führte er die ſibiriſche Koſaken⸗Diviſion und hatte mit ihr 
einige kleinere Erfolge zu verzeichnen. 

In den Jahren 19051907 war er Chef des Stabes des 
Warſchauer Militär⸗Bezirkes, und während dieſer Dienſt⸗ 
zeit hatte er Gelegenheit, ſich mit dem Problem Oſt⸗ 
preußen zu beſchäftigen. Aber von 1907 an wurde er nur 
noch in Verwaltungspoſten verwendet. Nach der Kriegs⸗ 
erklärung wird nun er, der nicht einmal die Talente beſaß, 
ein Korps zu führen, aus Turkeſtan abberufen und mit 
der Führung einer Armee betraut. Man übergab ihm fünf 
Korps, die er gar nicht kannte. Man teilt ihm einen ganz 
fremden Stab zu, und dann hetzt man ihn in die Offenſive 
nach Oſtpreußen hinein.“ 


An ſeinem Stab hatte Samſonow auch keine beſondere 
Hilfe, denn ein Augenzeuge der damaligen Vorgänge be⸗ 
richtet: 


„Im Stab des Generals Samſonow waren faſt keine Offi⸗ 
ziere vorhanden, die zu Friedenszeiten auf verantwor⸗ 
tungsvollen Poſten geſtanden hatten und denen der 
Kriegsſchauplatz vertraut war. Es iſt mir bekannt, daß 
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General Samſonow eine Abſage erhielt, als er darum bat, 
einen Oberſt kommandiert zu erhalten, der mit der 
Situation in Oſtpreußen beſonders vertraut war.“ 


Unglückſelig nicht nur für Samſonow, ſondern für die ge⸗ 
ſamte ruſſiſche Armee wirkt ſich die latente Spannung aus, 
die zwiſchen Shilinſki und dem General beſtand. Man 
braucht nur einige Telegramme Shilinſkis an Samſonow 
anzuführen, um zu zeigen, in welcher Form der Komman⸗ 
deur der Nord⸗Weſt⸗Front mit dem Kommandeur der 
2. Armee umging. 


Beiſpielsweiſe telegraphierte Shilinſki: 
"Ich habe Sie schon früher darauf 
aufmerksam gemacht, und ich wiederhole 
es hier noch einmal, dass ich die 
übertriebene Ausdehnung Ihrer Front, 
die trotzmeiner Befehle geschehenist, 
auf das ausdrücklichste missbillige." 


Oder Shilinſki telegrafiert: 


»Das, was Sie angeordnet haben, halte 
ich für äusserst unentschlossen. Ich 
fordere Sie zu sofortigen ener- 
gischen Aktionen auf." 


Oder: 


"Der Vormarsch Ihrer Armee geht viel 
zu langsam vor sich." 


So ſah es um den Oberſtkommandierenden der Narew⸗ 
Armee aus, der, von oben her gehetzt und getrieben, ſeine 
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Truppen in einem ungeheuren Tempo gegen die deutſche 
Grenze warf. 
So wälzten ſich feine Truppen in nordweſtlicher Richtung 
auf die Grenze der Provinz Ostpreußen zu und ſtanden am 
Abend des 21. Auguſt dicht ſüdlich der Grenze, mit dem 
rechten Flügel ungefähr gegenüber der Stadt Ortelsburg, 
mit dem linken Flügel ſüdlich Soldau. Bevor die ruffifchen 
Truppen am Abend dieſes Tages ihre Quartiere für die 
Nacht erreichten, hatten ſie ein Erlebnis, das auf die 
Mannſchaften zum größten Teil einen außerordentlichen 
Eindruck machte. Als die Truppen ſich am Nachmittag 
durch die glühende Sonne, durch den quälenden Staub 
und den immer zerrinnenden Sand in ihren Kolonnen vor⸗ 
wärts wälzten, da hoben die Mannſchaften plötzlich die 
Köpfe. Die Sonne, die ſo unbarmherzig auf ſie nieder⸗ 
brannte, verdunkelte ſich plötzlich. Die Natur war in 
kürzeſter Zeit in ein eigenartiges graues Licht gehüllt, das 
alle Gegenſtände weit und breit unwirklich groß erfcheinen 
ließ. Der Tag war vorbei, aber es war nicht Nacht, ſondern 
es war ſo, als ob ſich eine ſchwere und zürnende Hand 
zwiſchen das Licht des Tages und den Tag ſelber geſchoben 
hätte. Und es kam in den Heerſäulen Rußlands, das ſeine 
Menſchenmaſſen gegen Deutſchland warf, zu einigen 
Minuten des tiefſten Erſchreckens. Dieſe Soldaten, die da 
heranmarſchierten, zum überwiegenden Teil völlig un⸗ 
wiſſende und ungebildete Leute, die das Schaufpiel der 
Sonnenfinſternis noch nie erlebt hatten, zitterten und 
fürchteten ſich ſehr. Die Offiziere hatten große Mühe, ſie 
zu beruhigen und ihnen zu ſagen, daß ſich da vor ihren 
Augen ein ſeltenes Naturſchauſpiel abſpielte. Sie wollten 
es nicht glauben. Sie hatten die Überzeugung, daß Gott fie 
warne, die deutſchen Grenzen zu übertreten, weil ſie auf 
dieſem Wege in ihr Unglück und ins Verderben rannten. 


68 


Wie ſtark der Eindruck auf die Ruſſen damals geweſen iſt, 
ergibt eine Stelle aus dem Tagebuch eines ruſſiſchen 
Offiziers, die ſagt: 


„Die Sonne verfinfterte ſich, es wurde dunkel... und 
alles wurde beängſtigend grau, erdfarben. Nun ſtellte es 
ſich heraus: eine Sonnenfinfternis. Es war am 21. Auguſt 
1914. Es hat auf mich damals bedrückend gewirkt. Es 
ſchien, die Natur ſelbſt ſei empört über dieſes Schlachten 
und ziehe ſich ein Trauerkleid an aus Dämmerung und 
Kummer.“ 


Feuerſchein am Horizont 


In den Tagen, in denen, wie erzählt, die Armee Sam⸗ 
ſonow gegen die Südgrenze Oſtpreußens heranmar⸗ 
ſchierte, lag ihr im Sũdteil von Oſtpreußen in der Hauptſache 
nur das durch Landwehrformationen und Erſatztruppenteile 
verſtärkte XX. deutſche Armeekorps gegenüber. Zu dieſem 
Korps gehörte auch das Deutſch⸗Ordens⸗Infanterie⸗Regi⸗ 
ment Nr. 152. 

Der damalige Oberleutnant Schmidt dieſes Regiments hat 
ein ausführliches Tagebuch geführt. Er erzählt vom Aus⸗ 
marſch dieſes Regiments bis zum Abend dieſes Tages, des 
21. Auguſt, wie folgt: 


„Ich bin als älteſter Oberleutnant zwecks beſonderer Ver⸗ 
wendung zum Regimentsſtab kommandiert. 

Gegen Abend Ausladung in Allenſtein und Nachtmarſch 
in den ſüdlich davon gelegenen Unterbringungsraum. Die 
nächſten zwölf Tage bringen Märſche, ein paar eingeſtreute 
Ruhetage und dann wieder Märſche. Oft ſind ſie ziemlich 
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lang und beſchwerlich, denn die Auguſtſonne meint's gut. 
Aber immer ſind es Märſche in bequemer Formation, bei 
denen auf den Feind noch keine Rückſicht genommen zu 
werden braucht. Zuweilen möchte man glauben, es ſei 
Manöver, wenn nicht das Große, das nun bald kommen 
wird, jedem einzelnen ſchon ſeltſam im Blute quirlte. 

Die Quartiere ſind eng, aber gut, denn wir ſind ja noch bei 
guten Freunden in der Heimat. 

Wir vom Regimentsſtabe legen unſeren Weg meiſt in 
einem Kraftwagen zurück, der weder planmäßig iſt, noch 
beigetrieben wurde, ſondern ſich eines Tages in Marien⸗ 
burg einfach einfand. Auch ſonſt haben wir's bequem, denn 
nächtliche Befehlsempfänge bei Brigade oder Diviſion 
gibt's jetzt noch nicht: pünktlich kommen die Befehle 
abends ſchriftlich durch Radfahrer oder unter Benutzung 
des Poſtfernſprechers. 

Einmal allerdings müſſen wir beide, der Regimentsadju⸗ 
tant und ich, plötzlich nachts heraus und ins Diviſions⸗ 
Stabs quartier. Der Schofför muß tüchtig Gas geben, 
weil man es mit unſerem Erſcheinen eilig hat. Das läßt 
uns hoffen, endlich die Nachricht zu erhalten, daß wir nun 
bald an den Feind kommen werden. Nachgerade wird man 
bei dem Herumkutſchieren im Lande nämlich ungeduldig, 
wenn man hört, daß im Weſten ſchon lange gekämpft wird 
und wichtige Entſcheidungen zu unſeren Gunſten gefallen 
ſind. Sternenklar iſt die Nacht, friedlich ſchlummert die 
Natur, wir hören nur das gedämpfte Rattern des Motors 
und ein Geräuſch, das die Gummireifen auf der wunder⸗ 
ſchönen, glatten Straße verurſachen und das wie leiſes 
Flüſtern klingt. Nach Süden geht unſere Fahrt, in Rich⸗ 
tung auf die oſtpreußiſch⸗ruſſiſche Grenze. Plötzlich zuckt 
dort ungewiſſes Licht auf, und weiße, blaſſe Rieſenfinger 
taſten über den Nachthimmel ſcheinbar auf uns zu. 
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Ruſſiſche Scheinwerfer! Unfere erſte Begegnung mit dem 
Feinde, wenn auch ganz unkörperlich! Seltſam iſt uns 
dabei zumute. 

Mit dieſer nächtlichen Erſcheinung muß ſich unſere Un⸗ 
geduld vorerſt zufriedengeben, denn bei der Diviſion er⸗ 
fahren wir nach ſtundenlangem Warten nicht nur nichts 
von dem Erhofften, ſondern ſchlechterdings überhaupt 
nichts. Die Heranholung der Befehlsempfänger mitten in 
der Nacht ſtellt ſich als eine vorſorgliche Maßnahme her⸗ 
aus, zu der jede Dienſtſtelle, die fich ihrer Verantwortung 
bewußt iſt, nun einmal nicht allein berechtigt, ſondern ver⸗ 
pflichtet iſt. 

In einem weitgeſpannten Bogen hat uns die unſichtbare 
Hand der Führung bisher erſt nach Oſten über Paſſenheim 
auf Mensguth, dann mit ſcharfer Rechtsſchwenkung nach 
Süden auf Ortelsburg geſchoben. Hier wird jäh in weſt⸗ 
licher Richtung abgedreht. Allmählich nehmen die Tages⸗ 
märſche an Ausdehnung zu, das Tempo wird lebhafter. 
Man fühlt, die Führung taſtet nicht länger umher, fondern 
irgendwo zeigt ſich wohl ein Magnet, in deſſen Kraftlinien⸗ 
feld wir gezogen werden. 


21. Auguſt 


DE dem fo iſt, ſtellt der nächſte Tag unter Beweis. Am 
Vortage hatte ich mich vom Spätnachmittage ab als 
Befehlsempfänger meines Regiments in Kaltenborn, etwa 
20 km nordöftlich Neidenburg, beim Diviſionsſtabe auf⸗ 
gehalten. Endlich war ich gegen Mitternacht mit dem Be⸗ 
fehl für den 21. entlaſſen worden. 

Dieſer Tag, der die Truppe lange vor Tau und Tag auf 
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die Beine bringt, ſieht zum erſtenmal unfere Diviſion ge⸗ 
ſchloſſen auf einer Marſchſtraße. Richtung Neidenburg! 
Heute aber wird nicht mehr in jener bequemen Formation 
marſchiert, die allein dem Zweck dient, ein beſtimmtes Ziel 
unter größtmöglicher Schonung der phyſiſchen Kräfte zu 
erreichen, ſondern heute iſt die endloſe Marſchkolonne 
ſtreng gegliedert in Gros, Vorhut und Vortrupp mit vor⸗ 
geſchobenen Marſchſicherungen, allen voran die Diviſions⸗ 
kavallerie. Heute ſoll's ja zum erſtenmal Ernſt werden! 
Wunderlich, wie das Herz — nun es fo weit ift — bei 
dieſem Gefühl an die Männerbruſt klopft! 

Es gilt, ſtarke ruſſiſche Heerhaufen, die ſich Neidenburg 
von Süden nähern, anzugreifen. Anzugreifen? Nein, zu⸗ 
rückzuwerfen! Wir wollen und dürfen nicht zulaffen, daß 
der Ruſſe auch hier ſeinen Fuß auf oſtpreußiſchen Boden 
ſetzt, wie er es — Gott ſei's geklagt — oben im Oſten, bei 
Gumbinnen und Inſterburg ſchon getan hat. 

Stunden über Stunden vergehen. Unentwegt wälzt ſich 
der Heerbann weiter. Angeſpannt lauſcht man nach vorn. 
Eigentlich müßte doch ſchon Kanonendonner von der Vor⸗ 
hut her vernehmbar ſein. Aber alles bleibt ſtill. Gegen 
Mittag durchſchreiten wir das ſchmucke Städtchen Neiden⸗ 
burg, deſſen Bewohner uns herzlich begrüßen. Aber es iſt 
ein ſtilles Grüßen, kein lauter Jubel. Eigentümlich ſehen 
die Augen all dieſer Männer und Frauen, Kinder und 
Greiſe aus: Gefaßtheit ſteht darin, in der Tiefe aber lauert 
die Angſt vor unbekannten Schreckniſſen. 

Dann kommt Befehl zum Halten, und wir erfahren, daß 
jene feindlichen Kolonnen, auf die wir's abgeſehen hatten, 
ausgewichen ſind, daß der Ruſſe aber auf anderen Straßen 
eine erdrückende Übermacht heranführt. Da wäre es nun 
unverzeihlicher Leichtſinn, ſich kurzerhand im Bewegungs⸗ 
gefecht auf ihn zu ſtürzen. Ausſichtsreicher iſt es, ihn 
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anrennen zu laſſen, um dann womöglich an geeigneter Stelle 
maſſiert zum Gegenangriff überzugehen. 

In beſchleunigtem Schritt wird die ganze Diviſion — 
Artillerie an der Infanterie vorbeitrabend — durch Nei⸗ 
denburg durchgezogen, und zum erſtenmal muß der Spaten 
feine Pflicht tun. Weſtlich Neidenburg richtet ſich alles, 
was zur Kampftruppe gehört, zu nachhaltiger Verteidi⸗ 
gung ein, zum Teil unter Ausnutzung des Neide⸗Ab⸗ 
ſchnittes als Fronthindernis. Plötzlich eine dumpfe Deto⸗ 
nation! Wie? Iſt der Ruſſe ſchon ſo nahe? War das der 
erſte Gruß, den er uns ſchickt? Aber nein doch, wer wird 
Geſpenſter ſehen! Unfere braven Pioniere haben nur einen 
in der Stellung liegenden Waſſerturm geſprengt, der dem 
Feinde das Einſchießen erleichtert hätte. 

So verſtreicht der Nachmittag und macht der Abend⸗ 
dämmerung Platz, die uns eine unliebſame Überraſchung 
bringt. Es kommt nämlich Befehl, das Schanzen einzu⸗ 
ſtellen und Vorbereitungen zum nächtlichen Abmarſch nach 
rückwärts zu treffen. Der Feind hat uns nicht den Gefallen 
getan, frontal anzubeißen, ſondern manövriert uns durch 
einen Flankenmarſch aus unſerer Stellung heraus, indem 
er nach Nordweſten in Richtung auf Soldau abge⸗ 
ſchwenkt iſt. 

Dieſer Rückzugsbefehl — denn ein ſolcher iſt es — wirkt 
ernüchternd und niederdrückend. Was mag in den Augen 
der Neidenburger geſchrieben ſtehen, wenn ſie morgen früh 
entdecken, daß wir über Nacht auf und davon find! Keiner 
von uns möchte dann wohl in dieſe anklagenden Augen 
ſehen. 

Wie lange dauert es doch, bis an einem Hochſommertage 
die abendliche Dämmerung in völlige Dunkelheit übergeht! 
Das ſtundenlange Warten macht uns ungeduldig, zumal 
als ſich herumſpricht, daß eine feindliche Kavallerie⸗ 
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Diviſion bereits in jenem Gelände ihr Unweſen treiben 
ſoll, das wir in den nächſten Stunden zu durchſchreiten 
haben. 

Noch einmal müſſen wir an unſere Neidenburger Brüder 
und Schweſtern denken, als in Richtung auf Soldau an 
mehreren Stellen gleichzeitig blutroter Feuerſchein am 
Horizont aufleuchtet. Unglückliches Oſtpreußen! Jetzt be⸗ 
ginnt deine Leidenszeit. Jetzt wirft der Ruſſe den Feuer⸗ 
brand in deine blühenden Dörfer! 

Wende nicht deine Augen ab, du deutſcher Soldat, zumal 
nicht du, der du Oſtpreußen deine Heimat nennſt! Nein! 
Schaue hin! Sauge dich mit deinem Blick feſt und ſchöpfe 
aus dem Entſetzen die Kraft, dein Letztes herzugeben, 
wenn die Stunde der Vergeltung ſchlägt. 

Endlich iſt es ſtockfinſter geworden, und wir können an⸗ 
fangen, in der befohlenen Richtung abzumarſchieren. 
Aber die Bewegungen kommen nur langſam in Fluß, und 
zu wiederholten Malen muß wiederum gehalten und ab⸗ 
gewartet werden. Das kann auch gar nicht anders ſein, 
denn es hat ſeine Schwierigkeiten, bei völliger Dunkelheit 
und in unbekanntem Gelände eine ganze Diviſion aus 
ihrer Verteidigungsſtellung heraus nach rückwärts in 
Marſchſäulen aufzuſpalten und in Bewegung zu ſetzen. 
Indeſſen hören die Stockungen allmählich auf, und unſer 
Regiment, das für die Dauer des Marſches einige Batte⸗ 
rien in ſeine Obhut zu nehmen hat, bekommt freie Bahn. 
Dieſer Nachtmarſch wird keinem von uns in angenehmer 
Erinnerung bleiben. Zwar liegt ein ereignisreicher Tag 
hinter uns, aber was ſich ereignet hat, kann uns nicht be⸗ 
friedigen. Betrachten wir die allgemeine Richtung unſerer 
Bewegungen während der letzten Tage, und rechnen wir 
das Ergebnis des heutigen hinzu, ſo drängt ſich die Ver⸗ 
mutung auf, daß wir früher oder ſpäter Oſtpreußen dem 
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Feinde überlaſſen werden und hinter der Weichſel Schutz 
ſuchen wollen. Was das für das Große, Ganze — was 
das für die unglückliche Provinz bedeuten würde, vermag 
ſich niemand auszumalen. Man reißt ſich gewaltſam von 
ſolchen Gedanken los und befaßt ſich nur mit dem Augen⸗ 
blick. Wo mag jene ruſſiſche Kavallerie⸗Diviſion herum⸗ 
geiſtern, von der es ſchon vor Stunden hieß, ſie ſei da ge⸗ 
ſichtet worden, wo wir jetzt marſchieren? Unwillkürlich 
hält man den Kopf nach halblinks in die Richtung gedreht, 
aus der eine Überrumpelung am meiſten wahrſcheinlich iſt. 
Als wenn das in dieſer rabenſchwarzen Nacht etwas nützen 
könnte! Aber jeder von uns iſt ſich bewußt, welches Unheil 
uns droht, wenn der Ruſſe feine abgeſeſſenen Schützen 
irgendwo ſeitwärts von unſerer Marſchſtraße auf die Lauer 
gelegt hat und plötzlich mit ſeinen Maſchinengewehren in 
unſere Kolonne funkt. Eine verdammt brenzlige Situa⸗ 
tion! Um aus ihr je eher, je beſſer herauszukommen, 
möchte man gern flott ausſchreiten, das Marſchtempo be⸗ 
ſchleunigen. Aber dazu reicht's nicht mehr. Wir nähern 
uns Mitternacht. Es fehlt nicht mehr viel, dann iſt die 
Truppe ganze vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. 
Überdies war's ein knallheißer Tag, und auch das ſtramme 
Schanzen iſt auf die Knochen gegangen. Zu allem noch 
dieſe vermaledeite Straße mit ihrem friſch aufgeſchütteten 
Schotter! Immer häufiger ertönt der Ruf Sanitäter“, 
weil einer ſchlapp machen will. Manchmal iſt zum Rufen 
keine Zeit mehr: wie ein Sack fällt jemand, den die Kräfte 
verlaſſen oder bei dem das Herz nicht mehr mitmacht, 
vornüber. Klatſch! fliegt auch das ſchöne Gewehr auf die 
Straße. Im Frieden gab's dafür drei Tage Mittelarreſt. 

Aber alles hat einmal ein Ende, und ‚erftens kommt's 
anders, zweitens als man denkt!“ Die Truppen erreichen, 
wenn auch erſt am frühen Morgen, programmgemäß ihre 
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Notquartiere, und die ruſſiſche Kavallerie⸗Diviſion hat 
ſich, gottlob! nicht gemeldet.“ 


22. Auguſt 


Arn den früheſten Morgenſtunden des 22. Auguſt entſteht 
Abe dem Stadthauſe in Oſtrolenka Bewegung. Kraft 
wagen knattern und rattern aus allen Teilen der Stadt 
heran. Vor dem Hauſe erſcheint eine Sotnie Koſaken, 
Handpferde an den Trenſen, Offiziere traben von allen 
Seiten der Stadt heran. 

Offiziere und Mannſchaften, Pferde und Automobile, 
alles wartet, und dann ſteigt die Treppen des Stadthauſes 
herunter der Führer der 2. ruſſiſchen Armee, der General 
Samſonow. Er ſteht einen Augenblick da und ſieht ſich 
den Markt an, ſteht da in hohen Stiefeln, und über dem 
Überrod, am ſchmalen, weißen Bandelier trägt er den 
Degen. Die etwas zu kleine Mütze ſitzt ein wenig ſchräg 
auf dem Kopf, deſſen untere Partie von einem etwas 
rötlichen Vollbart eingerahmt iſt. 

Der General ſcheint ſich nicht recht darüber im klaren zu 
ſein, was er tun ſoll. Er tritt auf den Markt und ſtreichelt 
ſein Pferd, einen Schimmel, und dann ſieht er ſich um, 
denn die Treppen des Stadthauſes herunter kommt eilig 
fein Stabschef, der General Poſtowſki, der ihn, ſchmal 
und hager und viel eleganter als ſein Kommandeur, um 
Haupteslänge überragt. 

Der General der Kavallerie Samſonow dreht ſich un⸗ 
willig um. Über ſein an ſich ruhiges, doch energiſches Ge⸗ 
ſicht zuckt es ſchon nervös, als er ſieht, daß General 
Poſtowſki ein Papier in der Hand trägt. Die ganze 


76 


Situation bringt den ſonſt fo ruhigen General in Wut, ja 
in Verzweiflung. Er weiß ganz genau, daß ſich ſeine 
Truppen in einem furchtbaren Zuſtand befinden. Sie ſind 
ſeit vielen Tagen, in ununterbrochenen Märſchen, ohne 
einen Raſttag, vormarſchiert, und er weiß ebenfalls ganz 
genau, daß es dem Kommandeur der Nord⸗Weſt⸗Front 
Shilinſki immer noch nicht ſchnell genug geht, und daß 
er überhaupt noch keine anderen Befehle bekommen hat, 
als ſchneller vorwärts zu marſchieren, noch ſchneller. 
Samſonow hat die Abſicht, zu feinen Truppen zu fahren, 
da ſich das Gros in dieſem Augenblick anſchickt, die 
deutſche Grenze zu überſchreiten. Er will mit eigenen 
Augen fehen, was ſich an der Front tut, er hat dies ſchon 
immer in der Mandſchurei getan, und es iſt ihm ein peini⸗ 
gendes Gefühl, daß er hinten ſitzen und ſeine Korps 
dirigieren ſoll, ohne auch nur eine Vorſtellung zu haben, 
wie die Situation und die Landſchaft an der Front aus⸗ 
ſieht. 

In der Nacht vorher hatte er für dieſen Tag, der ſeiner 
Armee im Verlauf dieſes großen hiſtoriſchen Geſchehens 
die Aufgabe zuwies, mit ihrer Maſſe die deutſche Grenze 
zu überſchreiten, folgendes befohlen: 


Der rechte Flügel ſeiner Armee, auf dem ſich das VI. Korps 
befand, ſollte das Gebiet bei Ortelsburg beſetzen. Das 
nach Weſten hin anſchließende XIII. Korps ſollte ſich be⸗ 
reit halten, entweder in der Richtung auf Ortelsburg oder 
aber in der Richtung nach Neidenburg eine Umfaſſungs⸗ 
aktion vorzunehmen. Das in der Mitte marſchierende 
XV. Korps und das den linken Flügel bildende I. Armee⸗ 
korps ſollten die Linie Neidenburg—Soldau erreichen, 
während die noch etwas zurückgehaltene 2. Infanterie⸗ 
Diviſion auf Mlawa vorzurücken hatte. 
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Der General hatte für diefen Tag vorfichtig disponiert. 
Nach Überſchreiten der Grenze mußte er zum mindeſten 
vermuten, daß er auf deutſche Gegenwehr ſtoßen würde, 
und er konnte ſeinen erſchöpften und ſich nicht in beſter 
Ordnung befindlichen Truppen für dieſen Tag keine be⸗ 
ſonders große Marſchleiſtung zumuten. Es iſt ihm an 
dieſem Morgen, in der heißen Sonne des Auguſt, ein 
angenehmes Gefühl, zu wiſſen, daß er ſeine Truppen an 
dieſem Tage nicht überhetzen wird. Er hatte bereits den 
Befehl, den er an ſeine Korps gegeben hatte, ſeinem 
Befehlshaber Shilinſki gedrahtet, und er wußte, daß man 
bei ſeiner vorgeſetzten Dienſtſtelle darüber glücklich ſein 
mußte, daß er nun endlich dazu kam, die deutſche Grenze 
zu überſchreiten. Als er ſeinen Stabschef kommen ſah, 
witterte er Unheil. Er verließ ſein Pferd und ging zu 
ſeinem Kraftwagen. Er wollte zu ſeiner Truppe fahren, 
er wollte, wenn es eben möglich war, die Überſchreitung 
der deutſchen Grenze durch das Gros ſeiner Truppe mit⸗ 
erleben. 

Aber ſchon war der Stabschef heran. Beſorgt und nervös 
warf der General einen Blick in das Geſicht ſeines Ge⸗ 
hilfen. Dieſes Geſicht iſt bleich, und es zuckt wie tauſend 
Wetter in dem Antlitz des Generals Poſtowſki. Schweigend 
überreicht er einen Funkſpruch, der ſoeben von General 
Shilinſki eingetroffen iſt. 

Der Funkſpruch lautet: 


"An General Samsonow. Die Befehle, 
die Sie für Ihre Truppen für den 
22. 8. gegeben haben, sehe ich als 
außerordentlich unentschlossen an. 
Ich fordere Sie zu einer sofortigen 
und entschlossenen Aktion auf." 
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Der General Samſonow nimmt das Blatt, er ſtarrt einen 
Augenblick auf die Schreibmaſchinenſchrift, und dann zer⸗ 
knüllt er es wütend. 

Er ſieht noch einmal verlangend auf ſein Pferd und ſein 
Automobil, dann winkt er den jüngeren Offizieren feines 
Stabes, die zu ſeiner Begleitung beordert waren, ab und 
geht mit raſchen Schritten die Treppe des Stadthauses 
wieder hinauf, verſchwindet in dem Zimmer, in dem er zu 
arbeiten pflegte. Der Stabschef geht ſchweigend hinter 
ihm her. 

Und dann explodiert General Samſonow innerhalb ſeiner 
vier Wände. Er beklagt ſich bei General Poſtowſki über 
dieſe völlig unſinnigen und unmöglichen Anordnungen, 
er ſchreit faſt, er wird ganz leiſe und zittert vor Erregung 
und Nervoſität. Dem Stabschef zuckt einen Augenblick 
der Gedanke durch den Kopf, daß ſein Kommandeur etwas 
mehr fürchtet als die Deutſchen, die er weiß Gott nicht 
unterſchätzt, und zwar den General Shilinſki, da hinten, 
weit zurück von der Front. 

General Samſonow ſprudelt heraus, daß ſeine Er⸗ 
kundungen doch immerhin ergeben haben, daß die Deut⸗ 
ſchen ihre Kräfte nördlich der Linie NeidenburgSoldau 
Gilgenburg konzentriert haben, und daß er gewiß iſt, daß 
es an dieſem Tage zum Gefecht kommen werde. Da kann 
man doch nicht vom „Grünen Tiſch“ aus befehlen: „Du 
ſollſt hierhin gehen und du ſollſt dorthin gehen.“ Der 
Krieg ſpielt ſich doch in den Feldern und Wäldern ab, und 
mit Truppen kann man nicht ſo umgehen wie mit Blei⸗ 
ſoldaten und Spielzeug, das man mit der Hand hin und 
her ſchieben kann. 

General Samſonow bittet dann Poſtowſki, Papier und 
Bleiſtift zu nehmen, und er diktiert ein Telegramm an 
den General Shilinſki. 
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Dieſes Telegramm lautet: 


"Meine Truppen sind auf das außer- 
ordentlichste ermüdet, ich stehe vor 
der Notwendigkeit, meine zurückge- 
bliebene 2. Infanterie-Division erst 
einmal heranzuziehen. Im übrigen 
Teil meiner Armee herrscht größte 
Unordnung, meine Truppenteile sind 
unvollständig herangekommen, be- 
sonders das XXIII. Korps ist nicht 
versammelt." 


General Samſonow konnte nicht wiſſen, daß auch General 
Shilinſki das Opfer dieſer unerhörten Hetze zugunſten 
Frankreichs wurde, denn eine halbe Stunde vorher hatte 
Shilinſki ſeinerſeits wieder von dem Oberbefehlshaber 
ſeiner Truppen, vom Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch, 
dieſes Telegramm erhalten: 
"Der Höchstkommandierende würde gerne 
sehen, wenn die Offensive der Korps 
der 2. Armee ununterbrochen und auf 
das energischste fortgeführt wird. 
Diese schnelle Offensive erfordert 
nicht nur die Lage an der Nordwest- 
Front, sondern die gesamte Lage." 


Unter der „geſamten Lage” verftand nun wiederum der 
Großfürſt nichts anderes als die beſondere Berückſichti⸗ 
gung der Situation in Frankreich. 

In dunklen Zügen war dem General Samſonow natürlich 
klar, daß es für die Geſamtſituation wichtig ſei, daß er 
dem Gegner möglichſt ſchnell einen empfindlichen Schlag 
verſetze, aber ebenſo war er ſich, als Oberbefehlshaber der 
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ihm anvertrauten 2. Armee, darüber klar, daß es zweifel⸗ 
haft werden konnte, ob er überhaupt zum Erfolge kam, 
wenn er in dieſer überhetzten Art, ohne Rückſicht auf feine 
Truppen zu nehmen, ins Gefecht kam. 

Er lief noch einmal auf den Marktplatz. Schweigend 
ſahen die Offiziere feiner Begleitung ihn an. Er ſtreichelte 
noch einmal ſein Pferd, ging wieder hinauf in ſein 
Arbeitszimmer und beſchloß, etwas zu tun, was ihm kein 
vernünftig denkender Menſch, der von militäriſchen 
Dingen auch nur eine ſehr geringe Ahnung hat, übel⸗ 
nehmen kann, er änderte keinen ſeiner Befehle, er dachte 
nicht daran, ſeine Truppen noch mehr zu überhetzen. 

Er wußte, daß feine Diviſionen in wenigen Stunden die 
Grenze überſchreiten und womöglich ſchon am Abend im 
Gefecht ſtehen würden, und er hatte es nun ein für alle⸗ 
mal ſatt, ſich in Situationen hineinhetzen zu laſſen, die 
niemand anderem den Kopf koſten konnten als ihm und 
die feinen Truppen, die er liebt, ſchwere Verluſte beibringen 
mußten, Verluſte, die deshalb niederträchtig waren, weil 
ſie leichtfertig geſchaffen wurden. 

Dann ſaß er vor ſeinem Schreibtiſch und wartete auf 
Nachricht von der Front. Er wagte es nicht, ſich nach vorn 
zu begeben, immer in der Furcht vor dieſen unliebſamen 
Überraſchungen, die ihm General Shilinſki zu bereiten 
pflegte. 

Er war verzweifelt darüber, daß er ſein Hauptquartier 
nicht weiter nach vorn verlegen konnte, daß er nicht jetzt 
ſchon näher an die kämpfenden Truppen heranziehen 
konnte. Auch hier war es wieder der General Shilinſki 
geweſen, der ihm das unmöglich gemacht hatte. Der Chef 
der Nordweſt⸗Front hatte viel mehr Wert darauf gelegt, 
daß General Samſonow von ihm ſtändig geleitet werden 
konnte und daß er ſtets und ſtändig erreichbar war, als 
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daß ſich der Armeeführer in der Nähe feiner Truppen 
befand. 

Der Marktplatz vor dem Stadthauſe wurde leer, die 
Pferde wurden fortgeführt, die Motore der Automobile 
verſtummten. Es herrſchte Schweigen vor dem Haufe, in 
dem der Führer der 2. Armee in übler Stimmung die 
Nachricht von ſeinen Truppen erwartete, daß ſie die 
deutſche Grenze überſchritten hätten. 


* 


Die Deutſchen aber, über den Vormarſch des Feindes voll 
unterrichtet, erwarteten den Gegner. 

An dieſem Tage bezog General v. Scholtz mit dem ver⸗ 
ſtärkten XX. Armeekorps eine Verteidigungsſtellung mit 
nach Süden gerichteter Front, um zunächſt einmal die 
Narew⸗Armee anlaufen zu laſſen. 

Indeſſen plante er, ſchon in dieſer Situation zum Angriff 
überzugehen, falls der Feind ſich irgendwo und irgend⸗ 
wie eine Blöße geben ſollte. 

In dieſer Verteidigungsſtellung, die weſtlich Gilgenburg 
begann und ſich über hügliges Gelände nach Oſten bis 
Orlau, einem Dörfchen nördlich von Neidenburg, hinzog, 
lagen, von Weſten nach Oſten geſehen: 


Diviſion Unger (Landwehr und Hauptreſerve 
Graudenz), 

41. Infanterie⸗Diviſion, 

70. Landwehr⸗Brigade, 

37. Infanterie⸗Diviſion. 
Vom frühen Morgen bis in die ſinkende Nacht hinein 
arbeiteten die Truppen aufs eifrigſte am Ausbau der 
Stellung, die an gewiſſen Stellen durch die natürliche 
Geſtaltung des Geländes hervorragend begünſtigt war. 
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Oberleutnant Schmidt vom Deutſch⸗Ordens⸗Regiment 152 
erzählt in ſeinem Tagebuch von dieſem Tage: 


„Daß in dieſer Nacht der Schlaf nur andeutungsweiſe zu 
feinem Recht kommt, iſt verſtändlich, denn um 5 Uhr wird 
wieder in den hellen Morgen hineinmarſchiert. Aber das 
Schickſal meint es gut mit uns: heute geht's nicht weit. 
Der Weg führt weiter in nordweſtlicher Richtung — manche 
nennen fie ſchon unverblümt Richtung Weichſel“ — 
„Richtung Heimat‘ —, und noch vor Mittag erreichen wir 
unſer heutiges Marſchziel, ein Höhengelände nördlich 
Jankowitz, wenige Kilometer öſtlich des großen Damerau⸗ 
Sees. Dort wird wieder Front nach Süden, auf die Ruſſen 
zu, genommen. Wir befinden uns hier im Zuge einer aus⸗ 
gedehnten, vom Gelände in hervorragendem Maße be⸗ 
günſtigten Höhenſtellung, die mir ſchon vom grünen Tiſch 
her bekannt iſt: Auf Kriegsakademie haben wir die Ge⸗ 
heimniſſe dieſer Stellung von Groß-Gardienen‘ wochen⸗ 
lang in heißem Bemühen zu ergründen verſucht. Heute 
ſchreite ich — welch eigentümliches Gefühl — nun in 
Wirklichkeit über ihre Hügel. Wo damals der Tuſchpinſel 
des Kriegsſpiel⸗ĩBefliſſenen Signaturen in harmloſer roter 
Farbe ins Kartenbild eintrug, wird jetzt bald ein roter 
Saft ganz anderer Art das Erdreich färben! 

Unſere Leute haben eine Abneigung gegen den Gebrauch 
des Spatens. Heute aber ſchanzt männiglich aus Leibes⸗ 
kräften. Da man dem Feinde offenſichtlich nicht im Angriff 
zu Leibe gehen will, muß man ſein Heil eben mit aller 
Hingebung in der Verteidigung ſuchen. Und wenn irgend⸗ 
eine Stellung geeignet iſt, dem Ruſſen Halt zu gebieten, 
ſo iſt dies hier der Fall, das leuchtet auch dem Manne in 
der Front ein. 

Verſchnaufſt du ein wenig in deiner harten Arbeit und 


83 


blickſt aus deinem Erdloch über die ſich langſam auf⸗ 
türmende Bruſtwehr, jo ſchweift dein Blick ungehindert 
weit, weit nach Süden in eine Ebene, die ganz allmählich 
und glacisartig zu dir anſteigt. Dörfer heben ſich zum 
Greifen nahe ab, Straßen und Wege kannſt du meilen⸗ 
weit verfolgen. Alſo ideale Sichtverhältniſſe für den 
Verteidiger. 

In jenem Geländeabſchnitt, der ſich in einer Tiefe von 
ein bis zwei Kilometer vor unſerem Aufſtellungspunkt 
erſtreckt und für das Herantragen des Infanterieangriffs 
in Betracht kommt, wird der Feind kaum einen toten 
Winkel finden, der ihn unſerem Feuer entzieht. Wenn alſo 
hier oben Männer im Anſchlage liegen, die zu treffen ver⸗ 
ſtehen und entſchloſſen ſind, ihre Stellung bis zum Außer⸗ 
ſten zu halten, ſo wird der Ruſſe nicht durchkommen, 
auch wenn er immer neue Maſſen gegen dich hetzt. 

Dieſer ungehinderte Fernblick läßt uns nach Einbruch der 
Dunkelheit Zeuge eines Schauſpiels werden, das uns das 
Herz im Leibe umdreht. So weit der Blick nach rechts und 
links reicht, iſt der Horizont vom Feuerſchein brennender 
Dörfer gerötet. Furchtbar wütet die Kriegsfurie im deut⸗ 
ſchen Lande! An zwei Stellen iſt der Himmel faſt taghell 
erleuchtet: rechts brennt Soldau, links Neidenburg, 
deſſen grauſames Schickſal wir in Erinnerung an den 
geſtrigen Tag wie eine Anklage gegen uns ſelbſt empfinden.“ 


* 


Die Ruffen näherten ſich alſo den Städten Ortelsburg, 
Willenberg, Neidenburg und Soldau. In einer großen 
Linie geſehen, war die Einnahme dieſer Städte das Ziel 
dieſes Tages. Infolge der ſchlechten Aufklärung der 
Ruſſen war es ihnen unbekannt geblieben, daß dieſe Linie 
von den deutſchen Truppen aus techniſchen Gründen ſo 
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gut wie geräumt war. Nur Kavallerie und Radfahrer 
abteilungen waren zurückgeblieben, um den Gegner beim 
Einmarſch zu beunruhigen. Dieſe deutſchen Abteilungen 
hatten aber keineswegs den Befehl, nachhaltig zu kämpfen. 
Sie ſollten ſich zurückziehen, wenn der Feind mit Über⸗ 
macht herankam. 


Der ruſſiſche General Martos, der Befehlshaber des 
XV. Korps, das gegen Neidenburg marſchierte, erzählt: 


„Ich führte mein Korps brigadeweiſe auf einer Geſamt⸗ 
front von 10 bis 12 Kilometern heran. Eine Kavallerie⸗ 
Diviſion ſtand mir zur Verfügung. Bald traten mir 
gegneriſche Kavallerie⸗Schwadronen, die von kleineren 
Infanterie⸗Abteilungen unterſtützt wurden, entgegen. 

Zu Kämpfen mit dieſen deutſchen Truppen kam es nicht, 
weil dieſelben allmählich zurückgingen. Es kam nur zu 
gelegentlichen Gefechten zwiſchen den Deutſchen und 
unſeren Aufklärungstruppen. Bald erſchienen die erſten 
deutſchen Flieger. Ich verbot meiner Infanterie, auf dieſe 
Flugzeuge zu ſchießen, was im allgemeinen ziemlich 
zwecklos geſchah. Gelegentlich ſchoß auch unſere Feld⸗ 
artillerie nach den Flugzeugen, was erſt vecht keinen Zweck 
hatte. So konnten die deutſchen Flieger uns ungehindert 
beobachten. Als wir mehr in die Nähe von Neidenburg 
kamen, erſchien ſogar ein Zeppelin. 

Ich ſetzte das Orenburger Koſakenregiment zur Fern⸗ 
erkundung ein. Dieſe Erkundung hatte aber keinen Erfolg 
aus dem Grunde, weil die Koſaken wieder einmal ganz 
einfach überhaupt nicht aufklärten. Eigene Flugzeuge 
wollte ich auch nicht ſtarten laſſen, ich hätte fie ſonſt vor⸗ 
zeitig verloren und hätte ſie zu einem ſpäteren, wichtigen 
Zeitpunkt nicht mehr beſeſſen. 

Ich verſuchte mich bei den Nachbarkorps über die 
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allgemeine Situation zu orientieren, denn der Armeeſtab 
hatte eine Orientierung nicht herausgegeben, aber ſie 
wußten auch nichts vom Feind. 

So näherte ich mich Neidenburg mit verbundenen Augen. 
Am Nachmittag erblickten wir von einem Hügel aus in 
einer Entfernung von etwa 8 Kilometern eine kleine 
hüglige Stadt mit ſchönen Gebäuden. Auf einer Anzahl 
von Dächern wehten die Fahnen des Roten Kreuzes. 
Von meinen Aufklärungstruppen erhielt ich die Nachricht, 
daß die Peripherie der Stadt befeſtigt und die Zugänge 
der Stadt verbarrikadiert worden ſeien. Die Aufklärer 
meldeten weiter, daß die Stadt bei unſerem Herannahen 
von Infanterie und Kavallerie verteidigt werden würde. 
Unſere Infanterie⸗ und Kavallerie⸗Vorhut wurde aus 
Neidenburg beſchoſſen, es gab einige Verwundete. 

Da ließ ich die Truppen anhalten und befahl, da ich 
unnötige Verluſte vermeiden wollte, mit Artillerie 
zuerſt die Barrikaden und die befeſtigten Gebäude einzu⸗ 
ſchießen. 

Wir ſahen Eiſenbahnzüge in weſtlicher Richtung die Stadt 
eilig verlaſſen, auch dieſe ließ ich unter Feuer nehmen. 
Unſer Feuer wurde nicht erwidert. In der Stadt, in die 
unſere Geſchoſſe einſchlugen, brannte es jetzt an mehreren 
Stellen. Wir konnten feſtſtellen, daß die deutſche In⸗ 
fanterie die Barrikaden und Schießſcharten in den Haus⸗ 
fenſtern verließ und das Feuer einftellte, 

Da gab ich meinen beiden mittleren Brigaden den Befehl, 
die Stadt zu beſetzen. Die Flügel⸗Brigaden ließ ich um die 
Stadt herumſchwenken, um ſie einzuſchließen. 

Dem Orenburger Koſakenregiment, über das ich mich 
dauernd zu ärgern hatte, gab ich den Befehl, die zurück⸗ 
weichenden deutſchen Truppen zu verfolgen, aber trotzdem 
ich dem Kommandeur dieſes Regiments den Befehl mehr⸗ 
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fach gegeben hatte und genaue Inſtruktionen erteilt hatte, 
verloren die Koſaken ſofort die Fühlung mit dem Feind, 
ſie haben die Deutſchen nicht gefunden. 

Ich betrat die Stadt zugleich mit meiner Vorhut. In der 
Peripherie der Stadt brannten die Häuſer. Ich zog in das 
Haus des Landrates und ernannte ſofort einen Stadt⸗ 
kommandanten. 

In das ſehr gut geleitete deutſche Stadtlazarett, in dem 
deutſche Verwundete lagen, wurden auch unſere Ver⸗ 
letzten gebracht. 

Aus den Stadtvorräten ließ ich Mehl entnehmen, um 
ſofort für das ganze Korps zu backen. Im Hauſe des 
Landrates wurde uns ein gutes Eſſen ſerviert.“ 


Ebenſo wurden von den Ruſſen ohne erheblichen deutſchen 
Widerſtand Ortelsburg, Willenberg und Soldau ein⸗ 
genommen. 

General Samſonow erhielt am Abend dieſes Tages zu 
ſeiner Befriedigung die Nachricht, daß ſeine Armee das 
Ziel des Tages erreicht hätte. Er telegrafierte ſofort an den 
Frontſtab, der die Nachricht ſofort an den Oberbefehls⸗ 
haber Nikolai Nikolajewitſch weitergab. 

Der Generalquartiermeiſter beim Stabe des Oberbefehls⸗ 
habers, Danilow, verſtändigte ſofort von dem „großen 
Erfolge“, wie die Ruſſen ſich ausdrückten, den Vertreter 
der franzöſiſchen Armee, den Marquis de Laguiche, und 
den engliſchen Militär⸗Attachs Knox. 

Der Generalquartiermeiſter erzählt: 


„um den verſtändlichen Freudegefühlen der Vertreter der 
alliierten Armeen beim ruſſiſchen Großen Hauptquartier 
zu entſprechen, als fie die Nachricht von dem Grenzübertritt 
erhielten, wurde ihnen eine Reiſe nach Neidenburg vor⸗ 
geſchlagen.“ 
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Am Abend diefes Tages leuchteten die Flammen aus den 
ausgeplünderten Häuſern der Städte, die die Ruſſen ein⸗ 
genommen hatten, gegen den Himmel. 


* 


Was hat ſich inzwiſchen im Nordteil der Provinz Oſt⸗ 
preußen zugetragen, gegen die die ruſſiſche 1. Armee an⸗ 
geſetzt war? 

Das Hauptquartier der deutſchen 8. Armee, am 16. Auguſt 
von Marienburg nach Bartenſtein vorverlegt, hat ſich in 
den folgenden Tagen noch weiter feindwärts in Norden⸗ 
burg inſtalliert. Die ganze Zeit über hat man alle Nach⸗ 
richten über den Feind, Fliegermeldungen, Agenten⸗ 
berichte und was ſonſt Aufſchluß geben konnte, geſammelt, 
geprüft und geſichtet; denn die große Frage in dieſen Tagen 
der Ungeduld und Nervenſpannung hat gelautet: Wann 
kommt der Ruſſe? Wird er uns mit ſeinen beiden Armeen 
gleichzeitig anfallen? Oder wird er uns ungewollt eine 
Chance geben und mit einer der Armeen zuerſt auf dem 
Plan erſcheinen? 

Allmählich hat ſich das Bild der Abſichten des Feindes 
deutlicher abgezeichnet, und von Tag zu Tag iſt es klarer 
geworden, daß die ruſſiſche 1. Armee zuerſt heran ſein 
wird. Der Plan des Generals von Prittwitz geht dahin, 
ſie zunächſt an der inzwiſchen ausgebauten Angerapp⸗ 
Linie anlaufen zu laſſen, um ſie dann im umfaſſenden 
Angriff anzupacken. Das aber wird ſich nur unter der 
Bedingung ermöglichen laſſen, daß die ruſſiſche 2. Armee 
noch nicht eingreifen kann; denn andernfalls ſtößt ſie in 
den Rücken der im Angriff ſtehenden deutſchen Korps und 
muß ihnen zum Verhängnis werden. 

Zunächſt ſieht es zum Glück ganz danach aus, als ob ein 
entſcheidender Schlag gegen die Armee Rennenkampf im 
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Bereich der Möglichkeit liegt; denn die Heerhaufen der 
Narew⸗Armee haben ſich zwar in Bewegung geſetzt, ſind 
aber noch in weiter Ferne. 

So hat denn das Armeekommando inzwiſchen die 
3. Reſerve⸗Diviſion und die 6. Landwehr⸗Brigade aus der 
Gegend von Hohenſalza herangeholt und bei der Feſte 
Lötzen aufgebaut, die die Enge zwiſchen den großen 
maſuriſchen Seen ſperrt. Weiter zieht General von Pritt⸗ 
witz auch das XVII. A. K. an die Nordfront heran, das 
bislang ſüdlich Deutſch⸗Eylau im Grenzſchutz geſtanden 
hat; er folgt dabei dem alten militäriſchen Grundſatz, 
daß man zum Angriff nie zu ſtark ſein kann. An Stelle 
dieſes Korps wird die aus Truppen der Weichſelfeſtungen 
zuſammengeſetzte Diviſion Unger den Grenzſchutz weſtlich 
vom XX. A. K. übernehmen. 

So werden an der Nordfront zu einem Angriff gegen 
Rennenkampf zur Hand ſein das I. und XVII. Armee⸗ 
korps, das 1. Reſervekorps, die 3. Reſerve⸗Diviſion und 
die 1. Kavallerie⸗Diviſion. 

Am 17. Auguſt ſtürzt ſich General v. Frangois, der es 
verſtanden hat, entgegen den Abſichten des Generals 
v. Prittwitz weit öſtlich der Angerapp mit ſeinem I. A. K. 
ſich auf die Lauer zu legen, bei Stallupönen auf die erſten 
feindlichen Kräfte, die in ſeine Reichweite kommen. 
Wenn es nach dieſem tatendurſtigen General gegangen 
wäre, fo hätte man den Ruſſen feinen Fuß überhaupt nicht 
auf den geheiligten Boden Oſtpreußens ſetzen laſſen, 
ſondern wäre ihm auf ruſſiſchem Gebiet entgegengetreten. 
Das aber verbot die Geſamtlage und die Rückſicht auf die 
latente Gefahr, die dem Rücken der Armee durch die 
ruſſiſche Narew⸗Armee drohte. Schon dieſes eigenwillige 
Vorſtürmen der Oſtpreußen bei Stallupönen lag nicht im 
Sinne der Abſichten des deutſchen Oberkommandos, denn 
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der Ruſſe follte fich ja zunächſt einmal an der Angerapp⸗ 
Linie den Kopf einrennen. 

In dieſem Gefecht, in das außer der 1. Infanterie⸗ 
Diviſion nur Teile der 2. verwickelt werden, gelingt es 
General v. Frangois, dem Südflügel der von ihm an⸗ 
gepackten ruſſiſchen Truppen eine empfindliche Niederlage 
beizubringen, und er kann hoffen, am nächſten Tage auch 
den feindlichen Nordflügel, der glücklicher gefochten hatte, 
zum Einſturz zu bringen. Aber in der Nacht muß er mit 
Groll im Herzen ſein Korps in weſtlicher Richtung zurück⸗ 
führen; denn das Armeeoberkommando verlangt in 
kategoriſcher Form, daß das I. Korps wieder Anſchluß an 
die Armee gewinnt. So bleibt der Gegner Herr des 
Schlachtfeldes, und es kann nicht ausbleiben, daß er ſich 
als Sieger fühlt. 

Der 20. Auguſt bringt die Schlacht bei Gumbinnen. Da 
das deutſche Armeeoberkommando die Möglichkeit zu 
ſehen glaubt, einen Teil der feindlichen Armee in einer ge⸗ 
wiſſen Iſolierung unter günſtigen Bedingungen anfallen 
zu können, entſchließt ſich General v. Prittwitz, vom Pro⸗ 
gramm abweichend, ſchon jetzt zum Angriff zu ſchreiten, 
alſo noch ehe der Feind ſich an der Angerapp⸗Stellung 
blutige Köpfe geholt hat. Trotz glänzender örtlicher Er⸗ 
folge, die ſich vor allem früh beim deutſchen I. Korps ein⸗ 
ſtellen, nimmt die Schlacht, im ganzen geſehen, ſchließlich 
einen ungünſtigen Verlauf. Vor allem erleidet das 
XVII. Korps außerordentlich ſchwere Verluſte, büßt 
ſeinen inneren Halt ein und räumt das Schlachtfeld. 
Vielleicht ſieht man am Abend beim deutſchen Ober⸗ 
kommando die Lage ſchwärzer, als ſie in Wirklichkeit iſt. 
Was aber in dieſen Stunden beſonders niederdrückend und 
lähmend wirkt, ſind die Nachrichten über die ruſſiſche 
Narew⸗Armee, die alle bisherigen Erwägungen und Auf⸗ 
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faſſungen über die Geſamtlage über den Haufen werfen. 
Danach muß dieſe Armee in einer Stärke von fünf Armee⸗ 
korps und mehreren Kavallerie⸗Diviſionen in gewaltigen 
Eilmärſchen vormarſchiert fein, denn fie ſteht bereits jetzt 
nahe der Südgrenze von Oſtpreußen. Sie dehnt ſich viel 
weiter nach Weſten aus, als bisher angenommen. Deutſche 
Flieger melden zudem, daß lange, neu aufgetauchte 
Kolonnen auf der Straße Warſchau—Pultuſk—Zjecha⸗ 
now mit Anfang dicht ſüdlich Mlawa marſchieren. Wird 
es dem verſtärkten deutſchen XX. Korps, das den Süden 
der Provinz deckt, gelingen, dem Anſturm dieſer gewaltigen 
Heeresmaſſen genügend lange Halt zu gebieten? General 
v. Prittwitz ſpricht telefoniſch mit dem Stabschef dieſes 
Korps, Oberſt Hell, und erhält die mannhafte Antwort: 
„Das XX. Armeekorps rechnet auf keine Unterſtützung. 
Die Hauptſache iſt, daß bei Gumbinnen geſiegt wird, hier 
werden wir ſchon halten!“ 

Aber bei Gumbinnen wird nicht geſiegt! Bei Gumbinnen iſt 
der Tag mit ungünftigem Endergebnis beſchloſſen worden! 

Wird es gelingen, morgen alles zum Guten zu wenden? 
General v. Prittwitz und ſein Stabschef verneinen dieſe 

Frage. Der Generalquartiermeiſter und der 1. General- 

ſtabsoffizier bejahen fiel 

Der Armee⸗ Oberbefehlshaber ift nicht umzuſtimmen und 

beſchließt den Rückzug im großen Stile. Ihm ſcheint die 

Baſierung der Armee auf die Weichſellinie in Frage ge⸗ 

ſtellt. Er beſchließt, zunächſt einmal das I. Korps in be⸗ 

ſchleunigten Bahntransporten nach Thorn in Marſch zu 

ſetzen, damit es die Lücke zwiſchen dem rechten Flügel des 

XX. Korps, der in Gegend Allenſtein ſteht, nach Weſten 

zur Weichſel hin ſchließe. Die 3. Reſervediviſion ſoll, eben⸗ 

falls im Bahntransport, nach Deutſch⸗Eylau befördert 

werden, um das XX. Korps zu verſtärken. 
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Das XVII. Korps und I. Reſervekorps ſollen fih fo 
ſchnell wie möglich jeder Einwirkung des Feindes entziehen 
und nach Weſten in Richtung auf die Weichſel abmar⸗ 
ſchieren. 

Möglich, ſogar wahrſcheinlich iſt, daß Generaloberſt 
v. Prittwitz, nachdem er die Dinge ruhiger beurteilte, daran 
gedacht hat, dieſe Gliederung ſeiner Armee „gegebenen⸗ 
falls“ zu einem Angriff auf die Narew⸗Armee auszu⸗ 
nutzen. Bezeichnend indeſſen bleibt der Umſtand, daß er 
entſchloſſen war, ſein Hauptquartier ſchon jetzt nach 
Dirſchau, weſtlich der Weichſel, zu verlegen. 

War das Vertrauen der Kommandierenden Generale zu 
dem Armee⸗Oberbefehlshaber bisher ſchon ſtark er⸗ 
ſchüttert, ſo brach es nach dem Rückzugsbefehl am Tage 
von Gumbinnen völlig zuſammen: die ruſſiſche Armee 
war trotz des deutſchen Rückzuges ſtehengeblieben, ein 
Zeichen, daß ſie ſelbſt an einen Sieg am 20. Auguſt nicht 
glaubte! General v. Below hatte gemeldet, daß ſein 
J. Reſervekorps an dieſem Tage gegen überlegene, jeden⸗ 
falls ſehr viel mehr Artillerie führende Kräfte ſiegreich 
gefochten habe: 

„Truppen großartig ... Stimmung gut.“ 

Selbſt General v. Mackenſen, der Führer des ſo hart mit⸗ 
genommenen XVII. Armeekorps, gab zwar zu, daß er ſehr 
ſchwere Verluſte erlitten habe, beſonders an Infanterie, 
trotzdem fühle er ſich nicht geſchlagen: 

„Stimmung gut, aber durch Rückmarſch nicht gehoben.“ 
General v. Frangois fühlte ſich ſogar durchaus als Sieger. 
Trotz des befohlenen Rückzuges und ſtarker Verluſte ſei 
die Stimmung ſeines I. Korps die „einer ſiegreichen 
Truppe“. 

Bei einem ſo ſchroffen Gegenſatz der Auffaſſungen 
zwiſchen dem Armeeführer und ſeinen nächſten Helfern 
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über die weiteren Möglichkeiten war es nicht verwunderlich, 
wenn nun auch die deutſche Oberſte Heeres leitung dem 
Generaloberſt v. Prittwitz und feinem Stabschef, dem 
Generalmajor Grafen v. Walderſee, ihr Vertrauen entzog 
und ihre Ablöſung beſchloß. 

Als neuer Führer der 8. Armee wurde der General der In⸗ 
fanterie v. Beneckendorff und v. Hindenburg berufen, 
der — lange Jahre hindurch Kommandierender General 
des IV. Armeekorps in Magdeburg — im Jahre 1911 
ſeinen Abſchied erbeten hatte und ſeitdem in Hannover im 
Ruheſtande lebte. Zum Chef des Generalſtabes für die 
Armee wählte Generaloberſt v. Moltke einen Mann 
ſeines beſonderen Vertrauens, den Generalmajor Luden⸗ 
dorff, der lange an hervorragender Stelle im Großen 
Generalſtabe tätig geweſen war. Er war ſoeben bei dem 
Handſtreich auf Lüttich in ſchwierigſter Kampflage für 
einen gefallenen Brigadekommandeur eingeſprungen und 
hatte unter rückſichtsloſem Einſatz ſeiner Perſon deſſen 
Truppe als einzige der eingeſetzten ſechs Brigaden bis ins 
Innere der Feſtung vorgeführt. 

Jetzt folgt alles Schlag auf Schlag, denn es iſt keine 
Minute zu verlieren! 

Am 22. Auguſt um 9 Uhr 15 morgens ſitzt General Luden⸗ 
dorff im Auto, um nach Koblenz ins Große Haupt⸗ 
quartier zu eilen, wo er um 6 Uhr abends eintrifft. Nach 
kurzer Orientierung über die Lage in Oſtpreußen durch den 
Generaloberſt v. Moltke erteilt der neue Stabschef der 
8. Armee durch Fernſprecher dem General v. Frangois in 
aller Eile gewiſſe Weiſungen, die darauf abzielen, die 
Truppen der 8. Armee fo zu dirigieren, daß zum umfaſſen⸗ 
den Angriff auf die ruſſiſche Narew⸗Armee geſchritten 
werden kann. Denn ſchon ſteht beim General Ludendorff 
der eiſerne Entſchluß feſt: Keinen Schritt weiter zurück! 
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Alle Kräfte zuſammenfaſſen zur Entſcheidungsſchlacht 
gegen Samſonow! 

Dementſprechend gibt er durch den Draht auch den Feſtun⸗ 
gen Thorn und Graudenz auf, alle irgend verfügbaren 
Teile ihrer Beſatzung bei Strasburg und Goßlershauſen 
bereitzuſtellen. 

Dann beſteigt er den Zug und meldet ſich um 3 Uhr in der 
Frühe des 23. Auguſt in Hannover bei ſeinem neuen Ober⸗ 
befehlshaber, dem General v. Hindenburg. Schnell ſetzt 
ſich der Zug wieder in Bewegung. In knappen Worten be⸗ 
richtet General Ludendorff über das, was er noch von 
Koblenz aus veranlaßt hat. General v. Hindenburg iſt 
einverſtanden. Dann gönnen ſich die beiden Männer, auf 
deren Schultern ſeit wenigen Stunden eine ungeheure Ver⸗ 
antwortung liegt, ein wenig Ruhe. 

Mit höchſter Geſchwindigkeit raſt der kurze Sonderzug 
durch Deutſchlands Gaue nach Oſten, ohne Ruhe, ohne 
Raſt, über Weichen polternd, nur beim Durchfahren der 
Stationen ſeine drängende Haſt ein wenig mäßigend. Be⸗ 
reits gegen Mittag rollt er über die langen Brücken des 
Weichſel⸗ und Nogatſtromes und hält um 2 Uhr auf dem 
Bahnhof der alten Ordensſtadt Marienburg, wo der 
Generalquartiermeiſter der 8. Armee, Generalmajor Grü⸗ 
nert, die Ankommenden empfängt. 

Das Weltgeſchehen ſcheint einen Augenblick den Atem an⸗ 
zuhalten: Zwei Männer, mit denen das Schickſal Großes 
vorhat, haben die Zügel der deutſchen Oſtarmee in die 
Hand genommen! 


23. Auguſt 


HO e Hans Schmidt berichtet über dieſen Tag 
in ſeinem Tagebuch wie folgt: 


„Vor unſerer Front läßt fi) kein Ruſſe blicken, fo daß 
unſere Stellung ungeſtört weiter ausgebaut und verſtärkt 
werden kann. 

Am ſpäten Nachmittag horcht plötzlich alles auf und hält 
in der Arbeit inne. Weit in unſerer linken Flanke, da wo 
unſere Schweſterdiviſion liegt, ſetzt ſchlagartig Geſchütz⸗ 
lärm ein. Zunächſt können wir noch einzelne Schüſſe unter⸗ 
ſcheiden, aber bald grollt der Donner ununterbrochen. In⸗ 
folge der guten Überſicht, die unſere Stellung auch nach 
den Flanken hin bietet, können wir an den Wattebäuſchchen 
der platzenden Schrapnells deutlich erkennen, wie der 
Ruſſe unfere Stellungen unter Feuer hält und wo unfere 
Artillerie ihre Ziele findet. Für uns, die wir ſelbſt noch nicht 
im Feuer geſtanden haben, iſt es ein ſeltſam beklemmendes 
Gefühl, wie es nun zum erſtenmal ganz in unſerer Nähe 
blutiger Ernſt wird. In dieſer Stunde iſt Wirklichkeit, was 
jeder von uns ſich oft in der Vorſtellung ausgemalt hat: 
richtiges, warmes Menſchenblut quillt jetzt da drüben aus 
zerfetztem Fleiſch, Knochen ſplittern, Männer ächzen in 
Todes qual. 

Mit gefpannten Nerven verfolgen wir das Schauspiel in 
unſerer Linken, bis die Abenddämmerung der Beob⸗ 
achtung ein Ziel ſetzt und der Kampflärm abklingt. Nach 
allem, was wir feſtzuſtellen vermochten, kann leider kein 
Zweifel beſtehen, daß der ruffifche Angriff beträchtlich an 
Boden gewonnen hat; denn die Sprengwolken unſerer auf 
die feindlichen Schützenlinien gerichteten Schrapnells 
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lagen bei Abbruch des Gefechtes fraglos bedeutend weiter 
nördlich als anfänglich. 

Als ich mir, bevor ich zur Nachtruhe ins Zelt krieche, die 
Beine noch ein wenig vertrete, kommt der Regiments⸗ 
adjutant vom Befehlsempfang bei der Brigade zurück, 
nimmt mich beiſeite und gibt mir im Flüſterton Kenntnis 
von der zunächſt noch vertraulich zu behandelnden Nach⸗ 
richt, daß unſere Armee in der Perſon des Generals 
v. Beneckendorff und v. Hindenburg einen neuen Ober⸗ 
befehlshaber erhalten wird. Das gibt mir einen freudigen 
Stoß, und am liebſten möchte ich dem Kameraden, der 
ſolche Botſchaft bringt, um den Hals fallen. Ich habe acht 
Jahre lang einem Regiment in Magdeburg angehört, wo 
der General v. Hindenburg zu jener Zeit an der Spitze des 
IV. Armeekorps ſtand, und weiß, wie er über Angriff und 
Verteidigung denkt. Unvergeßlich iſt mir fein Evangelium 
vom taktiſchen Schwerpunkt im Angriff‘, das er nicht 
müde wurde zu predigen. Keinen Augenblick bin ich im 
Zweifel, daß er nun, wo ihm das Schickſal Gelegenheit 
gibt, ſeine Theorien in die Praxis umzuſetzen, nicht zögern 
wird, es zu tun. Deshalb ſteht es bei mir feſt, daß es zu 
einem Zurückweichen hinter die Weichſel nicht mehr 
kommen wird, ſondern daß uns ſchon einer der nächſten 
Tage im ſtrategiſchen und taktiſchen Angriff ſehen wird.“ 


* 


Zwiſchen Nacht und Tag ſitzt der General Samſonow noch 
immer in Oſtrolenka in ſeinem Stabsquartier. Er wird 
hin und her geriſſen zwiſchen Freude und Verdruß. Freude 
empfindet er über die Tatſache, daß ſeine Truppe vier 
deutſche Städte beſetzt hat, Verdruß empfindet er darüber, 
daß er es trotz allem dem Oberbefehlshaber Shilinſki 
wiederum nicht recht gemacht zu haben ſcheint. Aner⸗ 
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kennungen über das Vorgehen feiner Truppen hat weder 
der Draht noch der Funk auf ſeinen Schreibtiſch geworfen. 
Dunkel nur befürchtet er irgendwelches Unheil von der 
deutſchen Seite. Er weiß nicht recht, was ſich in der linken 
Flanke ſeiner Armee beim Gegner zuſammenbraut. Er 
weiß überhaupt nicht recht, wie ſtark der Gegner vor ſeiner 
Front iſt. Er weiß vom Feind alſo, um es mit einem Wort 
zu ſagen, wenig. 

Zwiſchen Nacht und Tag muß er den Armeebefehl heraus⸗ 
geben. Sein Stabschef ſteht ſchon feit einer Stunde über⸗ 
nächtig und ebenfalls hingeriſſen von den verſchieden⸗ 
artigſten ſich bekämpfenden Gefühlen über die Karten 
geneigt. 

Während der ganzen Nacht ſind die Poſitionsmeldungen 
der Korps eingelaufen, es ſcheint alles gut zu ſtehen. Und 
ſo diktiert Samſonow in den früheſten Morgenſtunden des 
23. Auguſt ſeinen Befehl: 


"Das VI. Korps bleibt im Gebiet von 
Ortelsburg, das XIII. Korps erreicht 
die Linie Jedwabno-Omulefofer- 
Dembenofen, 

das XV. Korps rückt nach Lykusen- 
Seelesen vor, das I. Korps bleibt in 
Soldau. 

Die 2. Infanteriedivision marschiert 
nach Koslau." 


Der Generalquartiermeiſter Samſonows, der General 
Filimonow, tritt ins Zimmer. Schweigend reicht ihm der 
Stabschef Poſtowſki das Papier, auf dem der General 
Samſonow den Befehl, den er geben will, aufge⸗ 
zeichnet hat. 

Der Generalquartiermeiſter geht an die Lampe, die auf dem 
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Schreibtiſch brennt, heran, er beugt ſich nieder, um zu 
leſen. 

Sowohl Samſonow wie auch Poſtowſki ſehen, wie der 
Generalquartiermeiſter zuſammenzuckt. Dann geht er zu 
Samſonow und redet leiſe auf ihn ein und bittet zu be⸗ 
denken, daß auf dieſe Weiſe die Armee, in großen Zügen 
geſehen, in die Richtung nach Weſten dirigiert würde. Die 
Generalanweiſung Shilinſkis ſchreibe aber doch vor, das 
bitte er zu bedenken, daß die 2. Armee, die General Sam⸗ 
ſonow zu führen die Ehre hat, in nördlicher Richtung vor⸗ 
ſtoßen ſolle. Alſo, ſo ſagt der Generalquartiermeiſter, 
weiche man doch von dem urſprünglichen Plan Shi⸗ 
linſkis, die deutſche 8. Armee, die offenſichtlich doch von 
Rennenkampf geſchlagen und im Rückmarſch befindlich ſei, 
in die Flanke zu faſſen und zu vernichten, ab. 

Da ſpringt General Samſonow auf, er verliert alle Konte⸗ 
nance und er ſchreit, daß man Pläne nicht auf ſo lange 
Sicht machen könne, und daß er ſchließlich ja nicht über 
die zurückweichenden deutſchen Truppen hinwegſpringen 
könne! Schreit, daß er auch nicht einfach nach Norden, alſo 
geradeaus marſchieren dürfe, weil er dann an ſeiner linken 
Flanke eine deutſche Truppenmaſſe zurücklaſſe, die ſeine 
Armee ſeitwärts anrennen und vielleicht vernichten könne. 
Immerhin ſei doch der primitivſte Begriff der Kriegs⸗ 
führung der, einen Gegner zu ſchlagen, und nicht eine 
beſſere Art von Kriegsſpiel zu betreiben, das ſich irgend 
jemand weit hinten ausgedacht habe. Es ſei unmöglich, 
Plänen nachzurennen, die gar nicht ausführbar ſeien. Er 
könne doch um des Himmels willen ſeinen Gegner nicht 
einfach ſtehenlaſſen, ſich von ihm verabſchieden und 
ſagen: Entſchuldigen Sie, mein Herr, ich habe leider keine 
Zeit, mich noch weiter mit Ihnen abzugeben, mein Ober⸗ 
befehlshaber hat mir andere Dinge befohlen. 
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Der Generalquartiermeiſter hebt beſchwörend die Hand; 
der Chef des Stabes ſteht händeringend am Fenſter; ſie 
verfolgen ein Duell zwiſchen ihrem Chef und ſeinem Be⸗ 
fehlshaber Shilinſki. Sie möchten aber lieber einem 
Kampf zwiſchen ihrem Chef und dem deutſchen Ober⸗ 
befehlshaber beiwohnen. 

General Samſonow aber brütet im Seffel, in den er ſich 
unwillig geworfen hat. Er denkt zurück an den Krieg in der 
Mandſchurei, der durch große Ebenen und weites Land vor 
ſich ging, und er ſieht ſich ſelbſt auf ſeinem Schimmel 
ſitzen. Er ſieht die Ordonnanzofftziere, ſieht Koſaken⸗ 
regimenter heranſprengen, ſie bekommen ihre Befehle, er 
ſieht durch das Fernglas, ſieht, wie die Truppen ſich an⸗ 
rennen, er kann jede Poſition erkennen, er ſieht auch ſeinen 
Gegner, er hat die Schlacht vor Augen. Er ſieht Schwächen 
beim Feind, er dirigiert ſeine Regimenter, er ſieht mit 
ſeinen eigenen Augen den Sieg, der ſich an die Fahnen der 
geliebten Regimenter heftet, er ſprengt den Hügel hinauf 
zu ſeinen Truppen, ſie umringen ihn, er reitet vorwärts 
und hat die Schlacht immer vor ſeinen Augen! Er ſieht, 
was geſchieht. 

Aber was iſt dies hier für ein Krieg? Er ſitzt in ſeinem 
Zimmer und erhält alle Nachrichten von ſeinen Truppen 
immer ſo ſpät, ſein Blick fängt ſich an den Wänden ſeines 
Zimmers, das ihm zutiefſt verhaßt iſt. Das Gelände iſt 
unüberſichtlich, ihm bleibt nur die Karte, er weiß nichts 
vom Feind. Man erlaubt ihm nicht, nach vorn zu fahren, 
zu feinen Truppen zu eilen, und er ſieht nicht die ruſſiſchen 
Fahnen, die im Wind wehen, und er ſitzt immer in dieſem 
vermaledeiten Zimmer. Über ihm regiert ein böſer Gott, 
der Oberbefehlshaber, und der iſt unſichtbar und böſe, und 
es droht ihm die Ungnade des Zaren, wenn er nicht ſo 
handelt, wie dieſer Gott es will. Und von der anderen Seite 
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droht ihm die Niederlage, wenn er die Befehle dieſes böſen 
Gottes befolgt. Er weiß nicht, was er tun ſoll. 

Er ſpringt auf und ſtürzt ſich auf die Karten. Schweigend, 
mitleidig faft, aber ſelbſt in Angſt ſtehen die Offiziere da, 
und der General bringt ſeine Augen nahe an das Bild der 
Karte, und er verſucht ſich vorzuſtellen, wie das Bild an 
der Front ausſieht, jetzt nachdem die Nacht dem Tage 
weicht. 5 
Wo ſind ſeine Regimenter? Wann entrollt man die 
Fahnen? Wann ſprühen die Batterien ihr Feuer in den 
Feind? Blitzt jetzt bald die Morgenſonne auf den Degen 
der Kommandeure, wenn ſie gegen den Feind anreiten? 
Er ſtöhnt auf! Seine Phantaſie reicht nicht aus, er iſt ein 
ehrlicher, braver, tapferer Soldat, aber er iſt nicht dazu 
berufen, von hinten zu dirigieren, er hat Angſt, nicht vor 
dem Tode, nicht vor dem Feind, aber Angſt ob ſeiner 
Zweifel, er ſieht nichts, er weiß nur, daß ihm Unheil droht 
von allen Seiten. 

Er ſpringt auf und wird ſich darüber klar, was er tun will. 
Er weiß, daß ein Soldat, der in der Schlacht ſteht, nicht 
zaudern foll, und er ſchämt ſich feiner Angſt vor Shilinſki. 
Er ſteht da und ſagt zu ſeinem Stabschef: 

„Die Befehle gehen hinaus!“ 

Und er diktiert ſeine Befehle, ſo wie er tun zu müſſen 
glaubt. 

Der Generalquartiermeiſter Filimonow redet erregt auf 
Samſonow ein. Gut, es bleibt bei dem Befehl, aber dann 
muß man doch den General Shilinſki anrufen, man muß 
ihm auseinanderſetzen, warum man ſo verfährt, man muß 
um eine nachträgliche Billigung der Befehle erſuchen. 
General Samſonow winkt müde ab: 

„Tun Sie, was Sie wollen.“ 

Der Generalquartiermeiſter geht hinunter in die Telefon⸗ 
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zentrale — man hat jetzt telefoniſche Verbindungen mit 
dem Stab der Nordweſt⸗Armee, mit Shilinſki — und er 
bittet den General ans Telefon. 

Nach einer Weile meldet ſich Shilinſki. Ein wenig auf⸗ 
geregt trägt der Generalquartiermeiſter vor: Nach der Auf⸗ 
faſſung der 2. Armee ſtehen die im Südteil von Oſtpreußen 
befindlichen deutſchen Truppen in Gegend nördlich Neiden⸗ 
burg. Ihren linken Flügel vermuten wir aber in Gegend 
Gilgenburg. Es ſei ein Unding, ſich über ihre Anweſenheit 
hinwegzuſetzen und ſich an ihnen vorbeizumanövrieren. 
Deshalb ſei ein weiteres Vorgehen der 2. Armee in nörd⸗ 
licher Richtung, Sensburg—Allenſtein, unausführbar; es 
müſſe vielmehr eine Schwenkung gegen die Linie Allen⸗ 
ſtein —Oſterode vorgenommen werden. 

General Shilinſki ſchweigt einen Augenblick am Apparat, 
und dann ſagt er: 

„Geben Sie den Hörer einem Telegrafiſten, ich werde auf 
Ihre Vorſtellung hin einen entſprechenden Befehl dik⸗ 
tieren.“ 


Der Telegrafiſt nimmt auf: 


"Telegramm Nr. 3004, Situation: 411 
gemeine Lage — die deutschen Truppen 
gehen nach schweren Kämpfen, die mit 
dem Siege Rennenkampfs endeten, 
eilig zurück, indem sie hinter sich 
die Brücken sprengen. Der Gegner hat 
vor Ihnen, General Samsonow, an- 
scheinend nur unbedeutende Kräfte 
stehen gelassen. Ich befehle Ihnen 
deshalb, nachdem Sie ein Korps bei 
Soldau gestaffelt und den linken 
Flügel mit den nördlichen Kräften so 
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gesichert haben, rücken Sie mit 
Ihren übrigen gesamten Truppen vor, 
auf die Linie Sensburg-Allenstein. 
Diese Stellung haben Sie nicht 
später als am 25. August zu be- 
setzen. Das befehle ich Ihnen. Ihr 
Vormarsch hat keinen anderen Zweck, 
als auf diejenigen deutschen Truppen 
zu marschieren, die sich, von der 
Armee Rennenkampf verfolgt, zurück- 
ziehen. Diesen deutschen Truppen 
haben Sie den Rückzug an die 
Weichsel abzuschneiden." 


Der Generalquartiermeiſter will in das Zimmer des 
Generals Samſonow zurückgehen, er trifft ihn auf der 
Treppe und ſteht im Begriff, das Haus zu verlaſſen. In 
der Hand trägt er eine Reitgerte. 

Der Generalquartiermeiſter ſtürzt auf ihn zu und händigt 
ihm das Telegramm Shilinſkis aus. Samſonow lieſt das 
Telegramm, und als er zu Ende geleſen hat, fragt der 
Generalquartiermeiſter, was nun veranlaßt werden ſoll. 
„Nichts“, antwortet Samſonow, „es bleibt ſo, wie ich es 
befohlen habe“, und er ſchlägt einen wütenden Hieb mit 
der Reitgerte durch die Luft. 


* 


Der erſte Zuſammenſtoß, den die deutſchen Truppen mit 
dem heranmarſchierenden Gegner hatten, erfolgte mit dem 
XV. ruſſiſchen Korps, dem Korps des Generals Martos, 
das am Tage vorher, wie ſchon berichtet, Neidenburg ein⸗ 
genommen hatte. 

General Martos hatte von Samſonow den Befehl 
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erhalten, in die Richtung Lykuſen—Seeleſen vorzuſtoßen, 
und zu dieſem Zweck mußte er über die Linie Orlau — 
Frankenau hinaus marſchieren. 

Er erzählt ſelbſt: 


„Mir wurde es an Hand erhaltener Nachrichten und 
aus den Meldungen der von mir entſandten Erkundungs⸗ 
offiziere klar, daß die Deutſchen die Stellung auf der 
Linie der Dörfer Orlau—Frankenau befeftigt und mit 
ſtarken Kräften beſetzt hielten. 

Das Tſchernigow⸗Infanterieregiment, das an der Spitze 
meines rechten Flügels marſchierte, geriet in irgendeinem 
Dorf, auf deſſen Namen ich mich nicht mehr beſinnen kann, 
plötzlich in eine üble Lage. Der Ort lag im Tal, und die 
Truppen gerieten in frontales und in Flankenfeuer. Der 
Regimentskommandeur, Oberſt Alexew, fiel. Ich beſchloß 
den Feind kräftig anzugreifen und befahl: ‚Das Oren⸗ 
burger Koſakenregiment hat gegen den linken Flügel des 
Feindes vorzugehen und dem Gegner mit einer Umfaſſung 
zu drohen. Ich war mir allerdings von vornherein darüber 
klar, daß der Kommandeur des Orenburger Koſaken⸗ 
regiments doch nichts unternehmen würde, ich hatte aber 
trotzdem den Befehl gegeben, weil ich annahm, daß das 
Erſcheinen der Koſaken in der Flanke und im Rücken der 
Deutſchen auf den Feind ſeinen Eindruck nicht verfehlen 
würde.“ 


Im Verlauf des Gefechtes, das ſich nun entſpann, geriet 
General Martos, auf dem rechten Flügel ſeiner Truppen, 
mit dieſen in eine gefährliche Situation. Er riß infolge⸗ 
deſſen fein Notizbuch aus der Taſche und ſchrieb auf ein 
Blatt Papier, gebeugt auf den Hals ſeines Pferdes, eine 
Meldung an das rechts von ſeinen Truppen befindliche 
XIII. Korps: 
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„Bitte, kommt mir zu Hilfe, führt einen Stoß in die linke 
Flanke meines Gegners. General Martos.“ 

Der Kommandant des XIII. Korps, General Klüew, 
erhielt dieſen Zettel auch bald. Da aber General Martos 
vergeſſen hatte anzugeben, wo eigentlich ſein rechter Flügel 
ſei, und da General Klüew dies von ſelbſt nicht wußte und 
auch keine große Luſt hatte, ſich wegen des Generals Martos 
in größere Schwierigkeiten zu begeben, ſo zerknitterte er 
das Papier und ließ es nachdenklich zu Boden fallen. Er 
unternahm alſo auf den Hilferuf ſeines Kameraden, des 
Generals Martos, nicht das geringſte. 

Wie das Gefecht, in das ſich General Martos begab und 
das er in Richtung der Dörfer Orlau—Frankenau führte, 
auf deutſcher Seite ausſah und was ſich auf der deutſchen 
Seite ereignete, ſoll jetzt nach Berichten von Augenzeugen 
erzählt werden: 

Nimmt man an, dem General Martos hätte ein Feſſel⸗ 
ballon zur Verfügung geſtanden, aus deſſen Korb er 
weithin das Gelände Orlau—Frankenau, das feinen 
Kampfabſchnitt darſtellte, überſehen konnte, ſo hätte er 
über ein Gelände von mannigfacher Geſtaltung geſehen. 
In weiten Miſchwald eingebettet und von ihm bedeckt, 
liegen die Hügel in der Auguſtſonne da. Ab und zu fiele 
ſein Blick auf tiefes grünes Gelände, das iſt Sumpf, an 
vielen Stellen ſieht das Land graugelb aus, das iſt der 
oſtpreußiſche Sand. Rechts ſieht er eine faſt 30 Meter tief 
eingeſchnittene Niederung, durch die ſich das Flüßchen 
Alle zieht. Dann ſieht er Kuppeln und Dächer von ge⸗ 
pflegten Gutshöfen und die roten Dächer von Dörfern 
und Städtchen. Manch ein Kirchturm hebt ſich über die 
Hügel. Das iſt die Landſchaft, in der der General Martos 
kämpft, das iſt die Landſchaft, in der die deutſchen 
Truppen den Anſturm des Gegners erwarten. 
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Diefe deutſchen Truppen find zum größten Teil feit 
Kriegsausbruch noch nicht ins Gefecht gekommen, aber 
durch neuntägige Märſche ſind ſie ſtark erſchöpft und zum 
Teil einige Tage ohne Brot. Aber trotzdem ſind dieſe 
Truppen Soldaten, mit denen man den Teufel aus der 
Hölle holen kann mitſamt ſeiner Großmutter und den 
übrigen Anverwandten. 

Dieſe deutſchen Soldaten rekrutierten ſich zum größten 
Teil aus Oſtpreußen, und dieſe Offiziere und Soldaten 
haben immer, ob in der Nacht oder in der Sonne, den 
Anblick der brennenden Dörfer vor ſich, die die Ruſſen 
ohne Sinn und ohne Not niedergebrannt haben. Zudem 
haben dieſe Truppen durch die fliehende Zivilbevölkerung 
genug von den üblen Taten der Ruſſen erfahren, um ſich 
ſelbſt zu wünſchen, mit dem Gegner, der dieſe Taten be⸗ 
gangen hat, abrechnen zu dürfen. 

Dieſe deutſchen Truppen liegen alſo, oberflächlich ein⸗ 
gegraben, wie dies zu Beginn des Krieges Sitte war, und 
erwarten den Gegner. 

In der Stellung zwiſchen Orlau—Frankenau liegen die 
37. Infanterie⸗Diviſion des XX. A.⸗K. und die 70. Land⸗ 
wehrbrigade. Ihre Verteidigungsſtellung folgt im all⸗ 
gemeinen dem Kamm einer von Oſten nach Weſten ver⸗ 
laufenden Hügelkette. 

Mit ſeinen beiden Diviſionen greift das ruſſiſche Korps 
dieſe Front an und eröffnet mit ſeiner Artillerie das Feuer. 
Der erſte Anſturm ruſſiſcher Infanterie erfolgt bei 
Frankenau. Aus kupiertem Vorgelände, geſchützt durch 
tote Winkel, bricht plötzlich über das Plateau von Fran⸗ 
kenau die feindliche Infanterie vor. 

Der Zug des Leutnants Heiſe von der 5. Batterie des Feld⸗ 
artillerie⸗Regiments 73 brauſt im Galopp durch Frankenau 
durch. Der Leutnant galoppiert weit voraus, ſeine beiden 
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Geſchütze rattern in wilder Jagd über das Pflaſter des 
Dorfes hinter ihm her. Er kommt bis zum Südeingang, 
er wirft ſeinen rechten Arm in die Höhe, ihm gegenüber 
kommen die Ruſſen angeſtürmt. Die Geſchütze kommen 
heran, der Leutnant fährt auf, und während er abſpringt, 
krachen ſchon die beiden erſten Geſchoſſe los. Zwei Granat⸗ 
auffchläge liegen in den ruſſiſchen Reihen, und dann folgen 
die kleinen weißen Wolken der Schrapnells, und ſchon iſt 
Verwirrung in den Reihen der Ruſſen, und ſchon iſt der 
Leutnant ſeitwärts von ſeinen beiden Geſchützen, und er 
ſchießt und ſchießt, und tatfächlich: die beiden Geſchütze 
brechen zunächſt den mächtigen Anſturm der Ruſſen. Die 
Infanterie liegt voller Anerkennung über die Leiſtungen 
des Leuntnants Heiſe von der Schweſterwaffe da. Und ruhig 
gezielt fällt Schuß auf Schuß in die Ruſſen hinein. Die 
müſſen etwas zurück, fie müſſen nieder, fie können nicht 
heran an die deutſchen Stellungen. Als der Abend ſich 
ſenkt, haben ſie ſich nur etwa 600 Meter an dieſer Stelle, 
an der das Dorf Frankenau liegt, an die deutſchen 
Stellungen vorgearbeitet. 

Heftiger und hitziger, ja dramatiſch ſtellten ſich die 
Kämpfe auf dem anderen, dem linken Flügel der deutſchen 
Stellung bei Orlau, und dem der Stellung etwas vor⸗ 
gelagerten Dörfchen Lahna⸗Allendorf dar. 

Zunächſt einmal ſehen die deutſchen Artillerie⸗Beobachter 
mehrere Koſaken⸗Schwadronen, von Süden kommend, 
auf den weſtlichen Flügel von Lahna zutraben. 

Das ſind die Orenburger Koſaken, die trotz der von General 
Martos des öfteren anerkannten ungewöhnlich vor⸗ 
ſichtigen Haltung des Kommandeurs ſich doch etwas un⸗ 
vorſichtig vorwagen. Einige Gruppen der Artillerie richten 
Unheil und Verwirrung in ihren Reihen an. Der Kom⸗ 
mandeur des Regiments beſinnt ſich auf ſeine ſonſt 


107 


fo vorfichtige Haltung und reißt das Regiment aus der 
Feuerlinie. 

Gegen die äußerſte linke Flanke der deutſchen Stellung 
aber wälzt es ſich mächtig heran. Dieſe äußerſte deutſche 
linke Flanke bildete die 73. Infanterie⸗Brigade, unter 
Führung des Generalmajors Wilhelmi. 

Dieſe Brigade war in einer verteufelten Situation, denn 
was wiederum ihre linke Flanke anbetraf, ſo ſtand ſie 
mutterſeelenallein auf weiter Flur, und dieſe „weite Flur“ 
beſtand aus einem rieſengroßen, tiefen Waldgelände, und 
kein Menſch konnte wiſſen, was ſich in dieſem Wald zutrug 
und verbarg. 

Gegen dieſe Brigade kam der heftigſte Anſturm des 
Gegners. Der Generalmajor Wilhelmi liegt weit vorn bei 
ſeinen Leuten. Er ſieht den Angriff herankommen. Jetzt iſt 
der Gegner da, jetzt praffelt von allen Seiten das In⸗ 
fanterie⸗ und Maſchinengewehrfeuer los. 

Der Generalmajor richtet ſich aus dem Liegen etwas auf 
und ſtarrt auf den Gegner, er hat ganz helle blaue Augen, 
er überlegt einen Augenblick und kommt zu dem Schluß, 
er will ſich keineswegs in dieſer Stellung, deſſen linke 
Flanke faſt ungeſichert iſt, von den Ruſſen überrennen 
laſſen. Er weiß ganz genau, daß der Angriff die beſte 
Verteidigung iſt, er ſpringt auf und rennt zurück. 

Er ſitzt auf ſeinem großen, hochbeinigen Schimmel, er 
ſprengt im Galopp hinter der Front hier⸗ und dorthin, er 
reißt vierundeinhalb Bataillone zuſammen. Wo ſind die 
Bataillons⸗Kommandeure? Wo die Kompanie⸗Führer? 
„Zum Angriff, meine Herren!“ 

Die Bataillone ſetzen ſich nach vorn in Bewegung, ent⸗ 
wickeln ſich, ſie gehen vor, vorwärts auf den Feind, und 
da — der deutſche Gegenangriff kommt ins Stocken. Das 
Gelände iſt verflucht unüberſichtlich, dieſer Allebach 
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zerreißt die Landſchaft, und da fährt eine ruſſiſche Batterie 
auf, und ehe der Angriff des Generalmajors Wilhelmi 
heran iſt, bleibt er liegen, bleibt liegen im Feuer dieſer auf⸗ 
gefahrenen ruſſiſchen Batterie. 

Vom entgegengeſetzten Hang, wo die Ruſſen fich ebenfalls 
hingeworfen haben, praſſelt Maſchinengewehr⸗ und 
Gewehrfeuer in die deutſche Infanterie hinein. Viele 
deutſche Offiziere fallen. Die Situation iſt ſchlimm. Der 
Adjutant der Brigade, der Hauptmann Appuhn, reißt, 
als er dieſe Situation überſchaut, ſeinen Gaul herum, er 
haut ihm die Sporen in den Leib, fo daß ſich das Tier hoch 
aufbäumt, dann liegt er auf dem Hals des Pferdes, und 
er reitet und reitet, als liege er in einem Rennen, und er 
reitet um ſein Leben. Er reitet einen Hügel hinauf, denn 
er weiß, hinter dieſem Hügel iſt die nächſte Abteilung 
Feldartillerie. Als er auf dem Hügel ankommt, ſieht er die 
Batterien, und er ſchreit: „Wo iſt der Abteilungs⸗ 
Kommandeur?“ Der Abteilungs⸗Adjutant meldet: „Der 
Abteilungs⸗Kommandeur iſt vorn beim Infanterie⸗ 
Regiment.“ Da ruft der Brigade⸗Adjutant: „Zwei 
Batterien hören auf mein Kommando.“ Und die Führer 
der Batterien fühlen, daß Gefahr vorhanden ſein muß, 
daß Eile geboten iſt, und ſie ſchreien: 

„An die Pferde! Aufgeſeſſen! Batterie Marſch, Batterie, 
Trab, Batterie Galopp!“ Die Infanteriſten, die vorn in 
dieſer verteufelten Stellung liegen, die Infanteriſten hören 
plötzlich Engelsmuſik. Dicht hinter ſich hören ſie plötzlich 
das Rattern der Räder, fie drehen fich um und ſehen, wie 
ſich die Kanoniere, die auf den Geſchützen ſitzen, verzweifelt 
feſthalten, um in dieſer jagenden Fahrt nicht unter die 
Räder geworfen zu werden. Es ſcheint ihnen, als ob die 
Bäuche der Pferde, die im weitausholenden Galopp 
daherziehen, faſt den Erdboden berühren. 
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Da wiſſen fie, daß ſich alles wenden wird, denn die 
Batterien fahren hinter ihnen auf, und dann kracht, kaum 
daß die Offiziere von den Pferden ſind, der erſte Schuß. 
Jetzt fahren die Protzen zurück, und ſchon kracht die erſte 
Gruppe, und da haben die deutſchen Artillerie⸗Offiziere 
auch ſchon auf eine Entfernung von 1200 Metern die 
feindlichen Batterien entdeckt. Dieſe werden zugedeckt, 
drüben blitzen Flammen auf. Die ruſſiſchen Batterien 
ſchweigen. Da läuft das Kommando durch die Reihen: 
„Sprung auf, marſch, marſch“, und der Angriff kommt in 
Gang. Da ſchüttelt mancher Infanteriſt ſeinen Kopf, 
denn vorn ſieht er einen Schimmel, deſſen Farbe weithin 
leuchtet, und auf dem Schimmel ſitzt der Generalmajor 
Wilhelmi, er reitet vorn, den Degen in der Fauſt, er reißt 
alles mit ſich, und links von ihm ſitzt Oberſt von Heyde⸗ 
breck ebenfalls zu Pferde, und er reißt ein Bataillon in 
einem wunderbaren Angriff durch den üblen Allegrund 
hindurch nach Süden. Oberſt Dorſch, der Kommandeur 
des Infanterie⸗Regiments 151, ift mit feinem Regiments⸗ 
ſtab weit vorn vor feinen Leuten, und er führt das Re⸗ 
giment, das Gewehr in der Hand, als erſter gegen den 
Feind. 

Gegen ſieben Uhr abends haben die deutſchen Truppen mit 
ungeheurem Elan den Feind geſchlagen, die Ruſſen ziehen 
ſich zurück, nur noch an einer Stelle tobt der Kampf, an 
einer Stelle, um die mit dem Andreaskreuz geſchmückte 
Fahne des kaiſerlich⸗ruſſiſchen Infanterie⸗Regiments von 
Diebitſch. um dieſe Fahne ſtehen ruſſiſche Offiziere und 
Unteroffiziere, und es iſt jetzt dort ein blutiges Hand⸗ 
gemenge um dieſes Feldzeichen im Gange. Der Jäger Awe 
vom deutſchen Jäger⸗Bataillon Vorck v. Wartenburg wirft 
ſich auf den Fahnenträger. Aber die ruſſiſchen Offiziere 
reißen für einen Augenblick die Fahne an ſich, ihre Degen 
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ſchneiden in das Fahnentuch, und als der Träger des ruſ⸗ 
ſiſchen Feldzeichens fällt, als der Jäger Awe die Fahne 
hat, da haben die tapferen ruſſiſchen Offiziere das Fahnen⸗ 
tuch gerettet. Man ſchlägt ſich um dieſes Tuch, die Ruſſen 
verteidigen es heldenmütig, und als es nach zähem Kampf 
endlich den Deutſchen in die Hand fällt, da liegt es auf 
dem Leib eines ruſſiſchen Offiziers, deſſen Blut das 
Fahnentuch netzt. Die deutſchen Offiziere, die weiter 
vorwärts ſtürmen, ſenken einen Augenblick den Degen 
vor dem tapferen Gegner. 
Nun gehen die Ruſſen zurück, ſie ſind geſchlagen. Ihnen 
nach rücken 152er, 146er, 147er, Porck⸗v.⸗Wartenburg⸗ 
Jäger und Landwehr. 
Das Lied „Deutſchland, Deutſchland über alles“ brauſt 
über das Schlachtfeld. 
Bis in die zuſammengeſchoſſenen ruſſiſchen Batterien 
rücken Musketiere und Jäger vor. Fünf Feldhaubitzen hat 
der Ruſſe dort ſtehenlaſſen. 
Da ſchallt durch das Kampfgetöſe das Hornſignal: 
„Das Ganze halt!“ Von hinten iſt der Befehl gekommen, 
nicht weiter vorzugehen, und ſo ſtehen die Truppen, das 
Gewehr bei Fuß. Der erſte Sieg iſt errungen, vom Feind 
iſt weit und breit nichts mehr zu ſehen, und da tönt der 
Ruf durch die deutſchen Truppen: 
„Der erſte Sieg iſt errungen!“ 
Und vom 3. Bataillon des Infanterie⸗Regiments 146 aus 
klingt es plötzlich auf: „Es brauft ein Ruf wie Donner⸗ 
hall“, und die Nachbartruppenteile fallen ein. Als der 
Abend niederſinkt, da faltet mancher Offizier und Mann 
die Hände und dankt Gott für den Sieg. 


24. Auguft 


iegesſtimmung bei den deutſchen Truppen an der 
Front, in den erſten Nachtſtunden, die hinüberliefen 

zum 24. Auguſt. 
Die Verbände der Truppen und die Poſitionen find durch⸗ 
einandergeraten. Die Offiziere verſuchen im Schutz der 
Dunkelheit mit geflüſterten Fragen dieſen ziemlichen 
Wirrwarr, Kompanien und Bataillone zu ordnen. Das 
iſt aber verdammt ſchwer, und während fie ſieben und 
ſuchen und während die Mannſchaften in den Stellungen 
liegen, das Gewehr im Arm, denn man kann nicht wiſſen, 
ob der Ruſſe nicht doch noch angreifen wird, quillt bei allen 
dieſen Soldaten, die vorne liegen und die den Gegner aufs 
Haupt geſchlagen haben, die Freude im Herzen. A 
Die tieffte Beſorgnis aber, die ſchwerſte Sorge quält drei 
Offiziere, die hinter der Front in der Ortſchaft Mühlen 
über die Karten gebeugt in ihrem proviſoriſchen Quartier 
ſtehen. Es iſt zunächſt ein Glück, daß die Soldaten da vorn 
nach dieſem ſchweren Ringen die langentbehrte Ruhe 
finden und nichts davon ahnen, wie ſehr ſich die Leiter 
ihrer Geſchicke da hinten quälen müſſen. 

General v. Scholtz ſteht in Mühlen mit ſeinem Chef des 
Stabes, dem Oberſten Hell, mit ſeinem Generalſtabs⸗ 
offizier, dem IA des Korps, Major Kunhardt v. Schmidt. 
Gewiß, die Truppe hatte geſiegt. Sicherlich! Der Angriff 
der Ruſſen war im Gegenſtoß in einer Vehemenz ab⸗ 
geſchlagen worden, die dem wundervollen Kampfeseifer 
und der ſicheren Ausbildung der Truppen das beſte Zeug⸗ 
nis ausſtellte. 3 
Aber was half ein gewonnenes Gefecht, was half die 
herrlichſte Truppe, wenn eine ungeheure Übermacht gegen 
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fie im Anmarſch war, fie in der Flanke bedrohte, und 
nicht nur das, ſondern man kann es ſchon ſo ſagen, faſt 
von rückwärts gegen ſie im Anmarſch war? 

Noch während das Gefecht, das für die deutſchen Truppen 
ſo glücklich endete, im Gange war, hatte der General 
v. Scholtz die Nachricht bekommen, daß im Rücken ſeiner 
linken Flanke, im Rücken alſo der Brigade Wilhelmi, 
deſſen Kommandeur auf ſeinem Schimmel dieſen un⸗ 
geheuer ſchneidigen Angriff ſelbſt angeführt hatte, ſchon 
die ruſſiſchen Truppen ſtanden, ſchon ein ganzes Korps 
heranmarſchierte. 

Dieſes Korps ſtieß augenſcheinlich in die Flanke des 
IX. deutfchen Korps vor. Ganz unmilitäriſch ausgedrückt, 
ſah für den General v. Scholtz die Situation fo aus, daß 
er vor ſeiner Front ein ruſſiſches Korps hatte, eine Streit⸗ 
macht, die ſeiner eigenen an Stärke gleich war. Jetzt aber 
marſchierte auf ſeiner Seite zudem noch ein ruſſiſches Heer 
an, das ebenſo ſtark war wie er. Er ſtand jetzt alſo der 
zwiefachen Übermacht gegenüber, die von zwei Seiten 
heranmarſchierte. 

Es iſt nicht verwunderlich, daß ſich der Kommandeur des 
XX. Korps, General v. Scholtz, in dieſer Nacht in Mühlen 
die äußerſte Sorge machen mußte. Lange Überlegungen 
gab es für dieſen ſo energiſchen und klar blickenden 
General nicht. 

Auch die Offiziere ſeines Stabes waren ja nicht wie die 

Offiziere des Generals Samſonow Herren, die nie auf 
einem verantwortungsvollen Poſten geſtanden hatten, 

ſondern es waren Männer, deren Friedensausbildung 

und Friedenspoſition ſie daran gewöhnt hatte, ruhig und 

ſchnell Entſchlüſſe zu faſſen. Ein ſolcher Entſchluß hieß 

nun für den General v. Scholtz: Zurück, und zwar ſo 

ſchnell wie möglich. 
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Zurück vor allem an dem äußerſten linken Flügel des 
Korps, zurück mit der 37. Diviſion, zurück mit ihr in die 
Linie von Browienen—Seythen—Ganshorn —Luttken. 
Das iſt ein mächtiger Marſch für die abgekämpfte Diviſion, 
und wenn ſich die beiden Brigaden der Diviſion in der 
neuen Stellung befinden, dann werden ſie noch durch den 
langen Mühlenſee getrennt fein, 
Aber da hilft nichts, die Diviſion muß zurück, wenn ſie 
nicht in der Stellung, in der ſie jetzt noch liegt, vom über⸗ 
mächtigen Gegner überfallen werden will. 
Funkſprüche, Telefonate, Ordonnanz⸗Offtziere, das zuckt 
und das reitet in die Nacht: Zurück mit der ſiegreichen 
37. Divifion! 
Und dann, nachdem dieſer ſchwere Befehl gegeben ift, muß 
ſich General v. Scholtz einen Standort ſuchen, der ihn 
mehr in die Mitte ſeines Korps führt. Er verläßt den Ort 
Mühlen und fährt nach Tannenberg, nach Tannenberg in 
Oſtpreußen. 
Es iſt fpät in der Nacht, fo fpät, daß in kurzer Zeit, vielleicht 
in zwei Stunden, die Sonne aufgehen muß. 
Vorn bei den Truppen wird es plötzlich in der Nacht 
lebendig. Vorn bei den Truppen ſtehen plötzlich in der 
erſten Linie Meldereiter, und ſie rufen gepreßt, damit der 
Gegner nichts merkt: 
„Wo iſt der Bataillons⸗Kommandeur, wo iſt der Brigade⸗ 
Führer?“ 
Man antwortet ihnen: „Der Bataillons⸗Kommandeur 
welches Bataillons? Da vorn liegt alles durcheinander 
wie Kraut und Rüben, Leute dieſes Regiments neben 
Leuten jenes Truppenteiles.“ 
Aber da fängt ein Stabsoffizier die Meldereiter auf, und 
er quittiert den Befehl. Und im Flüſterton von Mann zu 
Mann geht das Kommando: „Zurück!“ 
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Die Mannſchaften horchen auf. Was ſoll das heißen — 
zurück? — Wir haben doch den Feind geſchlagen, wir 
warten doch nur darauf, daß die Sonne aufgeht, um ihm 
nachzueilen, und wir wollen dann zum zweiten Male mit 
ihm abrechnen. Wir denken noch daran, wie die Flammen⸗ 
ſäulen gegen den Himmel leuchteten! Zurück? Iſt das 
nicht ein Mißverſtändnis? 

Da findet ſich ein Major, und da findet ſich ein Hauptmann, 
und da finden ſich einige Leutnants. Der Hauptmann 
ſammelt ein Häuflein, und die Leutnants teilen die Züge 
ein. Da iſt ein Bataillons⸗Kommandeur, und er gibt das 
Kommando: 

„Zurück, zurück, zurück!“ 

Die Infanteriſten horchen nach hinten, und ſie hören ſchon 
das Klirren von Ketten und das Schnaufen von Pferden, 
da wiehert ein Roß, und da hetzt es los, und es knackt in 
den Achſen. Da wiſſen die Infanteriſten, das iſt die 
Artillerie, die Artillerie geht ſchon zurück. Die Artillerie 
geht zurück, die Munitionsprotzen voran, die Geſchütze 
hinten, der Batterie-Führer zuletzt, und er flucht leiſe in 
ſich hinein. Auch er hat darauf gewartet, daß die Sonne 
am nächſten Morgen das Kampffeld erleuchtet, und hat 
darauf gewartet, daß er durch das Scherenfernrohr 
ſchauen kann, und hat ſchon auf das erſte Kommando 
gewartet: „1. Geſchütz von rechts Feuer!“ 

Nun wird es nichts damit, es beginnt wieder der Marſch, 
und weiß der Teufel, der Marſch zurück. Und ſo trabt er 
verdroſſen hinter der Batterie her, die ein Glied in der 
Kette der Diviſion Artillerie iſt, die ſchon zurückgeht. 

Und die Infanterie des äußeren linken Flügels des 
ax er ſchultert die Gewehre und marſchiert ebenfalls 
zurück. 
Da horchen die Männer wieder auf, denn an ihrem linken 
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Flügel krepiert es, ſchlägt es ein. Der Feind ſchießt auf die 
Stellungen der Deutſchen, die ſie ſoeben verlaſſen haben. 
Etwas weiter nach Weſten, mehr in der Mitte des deutſchen 
Korps, bei Frankenau liegt die deutſche Infanterie, liegt 
hinter ihr die Artillerie noch in ihren Stellungen. Der Rück⸗ 
marſchbefehl hat dieſe Truppe ſchon erreicht, ihr iſt aber 
gleichzeitig befohlen worden, mit der Rückwärtsbewegung 
zu warten, bis ihre Nachbarbrigade, die Truppen links 
von ihr, ſich aus ihrer Stellung gelöſt habe. 

Es iſt noch dunkel, die Truppe iſt ſchon geordnet, alles 
wartet darauf, den Befehl auszuführen: „Zurück!“ Nur 
einen einzigen Truppenteil hat der Rückmarſchbefehl nicht 
erreicht. Nur ein Bataillon, wer weiß, wie es gekommen 
iſt, hat den Rückzugsbefehl nicht bekommen. 

Während ſich alles vom Feind löſt, beginnt der Ruſſe zu 
ſchießen. Es dämmert, er fängt an zu feuern, was die 
Rohre hergeben. Alles geht zurück, nur ein Bataillon 
bleibt vorn liegen, das 2. Bataillon des Regiments 150. 
Die Mannſchaften ſtecken die Naſe in den Sand, ſie warten 
auf den Angriffsbefehl, denn ſie können ſich nur vor⸗ 
ſtellen, daß es nach vorn gehen wird, und ſie ſehnen ſich 
danach, das feindliche Feuer nach vorn zu unterlaufen. 
Aber der Bataillons⸗Kommandeur wird unruhig. Er 
ſchickt einen Meldeläufer nach rechts, und er ſchickt einen 
Meldereiter nach links zu den Anſchluß⸗Bataillonen. Die 
Meldeläufer kommen zurück und melden: weder rechts 
noch links ſind deutſche Truppen, aber rechts ſteht ſchon 
der Ruſſe. 

Der Bataillons⸗Kommandeur denkt ſich ſein Teil. Er 
ahnt dunkel, daß ihn ein Rückmarſchbefehl nicht erreicht 
hat. — Am Südausgang von Frankenau aber ſteht ein 
Zug Feldartillerie, der Zug des Leutnants Heiſe, der am 
voraufgegangenen Tag ſo ſchneidig vor den Ruſſen offen 
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aufgefahren iſt. Der Leutnant Heiſe ſteht da, mißvergnügt. 
Auch er hat keinerlei Rückzugsbefehl in dieſer Nacht be⸗ 
kommen, und er ſieht, wie es in die Infanterie, die vor ihm 
ſteht, einfchlägt, und er ſieht vor allem, daß das Bataillon 
vor ihm im Begriff ſteht, von dem Gegner auf der rechten 
Flanke umgangen zu werden. Der Leutnant kann ſich in 
dieſem Augenblick nicht erklären, wie es für das vor ihm 
liegende Bataillon zu dieſer verteufelten Situation ge⸗ 
kommen iſt, er kann ſich nicht erklären, warum denn die 
deutſche Infanterie rechts von dieſem Bataillon und links 
davon zurückgegangen iſt. Er kann es ſich nicht erklären, 
er weiß es nicht, und er beſchließt ſtill für ſich, daß er im 
Augenblick auch nicht die Abſicht hat, darüber nach⸗ 
zudenken. 

Nach Sekunden ſieht er überhaupt ſchon die Ruſſen dicht 
an ſeiner eigenen Stellung, er reißt ſeine Leute hoch und 
fängt an zu ſchießen. 

Er ſchießt nach vorn und feuert nach rechts, und er drängt 
den Richtkanonier feines rechten Geſchützes vom Sitz und 
richtet ſelber, und ſchießt und ſchießt, bis die Rohre heiß 
werden, und zwiſchen jedem Schuß ſchielt er auf die 
Munition, ob ſie auch reichen wird. 

In die Reihen der Ruſſen kommt zunächſt ein Stocken. 
Das deutſche Infanterie⸗Batallion geht zurück, das Feuer 
dieſer beiden Geſchütze ermöglicht ihm mit Ach und Krach 
einen einigermaßen geordneten Rückzug. Schwere Verluſte 
hat das Bataillon, das da zurückgeht, aber immerhin, es 
kann ſich vom Feind löſen. Und Leutnant Heiſe ſchießt 
und ſchießt, er muß die Rohre hin und her drehen, denn 
nicht nur von vorn und von rechts, nein, von allen Seiten 
dringen die Ruſſen auf ihn ein. Da ſieht er: das Bataillon 
kommt zurück. Jetzt ſchlagen die Infanteriekugeln in die 
Geſchützbeſatzung ein, und wie ein Schwarm Mücken 
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praffelt es heran gegen die Geſchütze. Da fällt der eine 
Geſchützführer, da fallen die Kanoniere vier und fünf, die 
die Munition heranſchleppen. Da jagt Leutnant Heiſe 
einen Mann nach Frankenau, dort ſtehen ſeine Protzen. Er 
will auch zurück, vielleicht 1000 oder 2000 Meter, er will 
ſich eine Stellung ſuchen, von der aus er weiter auf die 
Ruſſen ſchießen kann. Was iſt das nur für ein Tag, was 
iſt das für eine üble Situation! Und er wartet und wartet, 
daß die Protzen kommen ſollen. Jetzt ift es jo weit, daß 
er zum allerletzten Mittel greifen muß, das einem 
königlich preußiſchen Offizier noch bleibt, wenn der Feind 
gegen die Batterie anrennt, er ſchreit: 

„Kreuz auf rote Marke! Aufſatz tief, Schnellfeuer!“ Und 
unmittelbar vor den Geſchützen explodieren die Geſchoſſe, 
und das kleine Häuflein wehrt ſich, und es ſpuckt um ſich 
Feuer und Eiſen. Da horchen ſie auf: da raſen ſie heran 
die Protzen. Der Leutnant denkt: Gott ſei Dank, wir 
werden und müſſen uns aus dieſer Stellung löſen können. 
Er gibt dem Richtkanonier den Sitz wieder ab, ſpringt ein 
paar Schritte zurück, den Protzen entgegen, und er ſieht, 
wie ſich die 6 Pferde der erſten Protze hoch aufbäumen, und 
er ſieht weiter, wie die beiden heranraſenden Protzen nur 
noch ein einziges wüſtes Knäuel bilden. Ein Knäuel von 
Wagen, Pferden und Menſchen, und er ſieht, wie ſeine 
Leute da im Feuer der feindlichen Maſchinengewehre und 
Gewehre fallen. 

Es iſt aus mit ihm und ſeinen Mannſchaften. Von allen 
Seiten ſtürzt es herbei, er reißt noch ſelbſt eins der Ges 
ſchütze zum letzten Schuß ab, und dann ſchlägt es über 
ihm zuſammen und über ſeinen Kanonieren. Sie fallen 
an ihren Geſchützen, ſie haben noch die Hacken und Spaten 
in den Händen, mit denen ſie ſich wehrten. 

Der Leutnant Heiſe denkt einen Augenblick an den 
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vergangenen Tag, er ſinkt hin auf das weite Feld, und alles 
in ihm iſt Jubel und Freude über den Sieg, Jubel und 
Freude über den Kampf, den er mit ſeinen beiden kleinen 
Geſchützen gekämpft hatte. Dann war es aus mit dem 
Offizier, der feine Geſchütze verteidigt hatte bis zum letzten 
Atemzug und der dem Bataillon, das vor ihm lag, den 
Abzug ermöglicht hatte. 
* 


Am Morgen dieſes Tages, um 4 Uhr vormittags. Das iſt 
ein Jagen, das iſt ein Betrieb in dem Stadthaus von 
Oſtrolenka, in dem noch immer der Führer der ruſſiſchen 
2. Armee, der General Samſonow, wohnt. 

Aber General Samſonow ſitzt am Morgen dieſes Tages 
nicht mehr gebrochen vor ſeinem Schreibtiſch, nicht mehr 
verärgert, er ſteht in ſeinem Zimmer, und Zufriedenheit 
liegt auf ſeinem Geſicht und auf den Mienen ſeines Stabs⸗ 
chefs und ſeines Generalquartiermeiſters. 

Der General ruft: 

„Das iſt ein Tag, ach, was iſt das für ein Tag!“ 

Er geht ans Fenſter, ſchaut auf den Marktplatz und freut 
ſich ſeiner Pferde, die unten ſchnaufen, und er freut ſich 
der Sonne. 

Draußen zieht irgendein Bataillon vorbei, das nach vorn 
gebracht wird, und die Truppen gehen mit Augen rechts an 
dem Stadthaus vorbei. Der kommandierende Offizier hat 
am Fenſter den General erkannt. General Samſonow reißt 
das Fenſter auf, er lacht und winkt den Truppen zu. Er 
geht zurück an ſeinen Schreibtiſch und ſtreichelt mit der 
feſten, großen Hand dieſes Bündel von Papier, das auf 
dieſem Tiſch liegt. Das ſind die Meldungen, die im Laufe 
der Nacht und, vor allen Dingen, die vor wenigen Minuten 
eingelaufen ſind. 
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Das iſt wahr, das kann man ruhig dem General Shilinſki 
berichten, es war ein ſchönes Gefecht, es war ſchon mehr, 
es war eine Schlacht. Gewiß, 4000 Mann ſind in dieſer 
Schlacht verloren! Was aber ſind 4000 Mann für das 
heilige, das große Rußland, das Menſchen genug hat! 
Was bedeutet der Verluſt von 4000 Mann gegenüber der 
Tatſache, daß er dieſe Schlacht ſiegreich beſtanden hat? 
Jawohl, ſiegreich, ganz ſiegreich! Wo ſind die Deutſchen? 
Weiß der Himmel, ſie ſind geflohen! Er iſt Herr des 
Schlachtfeldes und Herr des Tages, der ſtrahlend über 
dem Lande liegt. 

In ſeiner Freude, in ſeiner großen Bewegung geht er durch 
das Zimmer auf und ab, das gefüllt iſt mit den Offizieren 
ſeines Stabes. Er ſchlägt dieſem auf die Schulter und 
jenem. Da geht die Tür auf, und es erſcheint ein Offizier. 
General Samſonow ſchaut ihn an, er weiß nicht, wer der 
Offtzier iſt. Leider kennt er ſo wenig die Herren ſeiner 
Armee. Da meldet der Offizier, daß er vom XV. Korps, 
vom General Martos komme. Der Herr General über⸗ 
ſendet durch ihn dem Armeeführer einen Bericht. Und 
ſchnell, ſchon wieder etwas unruhig, nimmt der General 
Samſonow das Kuvert. Er reißt es auf und findet darin 
eng beſchriebene Blätter Papier, feine Augen ſtürzen ſich 
auf die Zeilen, er lieſt und lieſt, und dann atmet er tief 
auf, er kann ſich nicht halten vor ſtarker innerer Freude: 
„Hören Sie, meine Herren, General Martos ſendet uns 
einen Bericht, hören Sie, er ſchreibt: 


„Unſer Angriff kam unerwartet für die Deutſchen. Sie 
leiſteten zunächſt in ihren Befeſtigungen nur geringen 
Widerſtand, dann begannen ſie zu weichen. Ihre Ver⸗ 
wundeten mußten ſie liegenlaſſen. Das ganze Schlacht⸗ 
feld war mit toten Soldaten und mit Pferdeleichen 
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bedeckt. Es war überſät mit Ausrüſtungsgegenſtänden, 
Gewehren, Fuhrwerken, und wir erbeuteten einige be⸗ 
ſchädigte Automobile. Ferner erbeuteten wir zwei Ge⸗ 
ſchütze und einige Maſchinengewehre. Wir nahmen einige 
deutſche Offiziere und faſt 100 Soldaten gefangen. 

Die deutſche Stellung war ſehr ſtark geweſen, ſie wurde 
durch mehrere Regimenter mit Feldartillerie und auch 
durch ſchwere Artillerie verteidigt. 

Der Feind zog ſich mit einer ſolchen Eile zurück, daß die 
Truppen meines Korps, die bis zum äußerſten ermüdet 
waren, den Gegner nicht verfolgen konnten. 

Leider erlitten meine Infanterie⸗Regimenter ſchwere Ver⸗ 
luſte. Es fielen drei Regiments⸗Kommandeure, die beſten 
meiner Bataillons⸗Kommandeure fielen oder wurden 
durch Verwundungen kampfunfähig gemacht. Es fielen 
weiter eine große Anzahl Offiziere und 3000 Mann.“ 


General Samſonow beugt ſich über den Schreibtiſch und 
ſieht einen Augenblick auf die Karte. Es zuckt wieder ein 
paar Sekunden in feinem Geſicht, und dann befiehlt er: 
„Ich will mit General Shilinſki telefonieren.“ 

Es iſt ganz ſtill im Zimmer, während die Verbindung her⸗ 
geſtellt wird. General Poſtowſki hat den Hörer in der 
Hand, und etwas ſchräg von der Seite ſchaut General 
Samſonow auf den Generalquartiermeiſter, dann dauert 
es ihm zu lange, er nimmt ſelbſt den Hörer, er ſtarrt auf 
die Decke und überlegt ſich nun, was er ſagen will. 
Am anderen Ende der Leitung meldet ſich jetzt der Kom⸗ 
mandeur der Nord⸗Weſt⸗Front, der General Shilinſki. 
General Samſonow verbeugt ſich am Apparat, dann 
meldet er ſeinen Sieg. Nach der Meldung wartet er einen 
Augenblick. 

„Und was gibt es weiter?“ fragte General Shilinſki den 
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General Samſonow. General Samſonow iſt es, als 
müſſe er das Telefon zerſchlagen, als müſſe er eine Flut 
von wüſten, unflätigen Beſchimpfungen gegen den Ober⸗ 
befehlshaber in den Apparat brüllen. Aber er verbeugt ſich 
wieder und ſagt dem General Shilinſki, daß es jetzt doch 
unmöglich ſei, die urſprünglichen Befehle der Nord⸗Weſt⸗ 
Armee zu befolgen und ſtarr nach Norden zu marſchieren, 
er müſſe jetzt nochmals, aber ganz dringend, vorſtellig 
werden und nochmals die Bitte ausſprechen, ſeine Armee 
eine Richtungsänderung auf die Front Allenſtein — 
Oſterode vornehmen laſſen zu dürfen. Und während er 
geſpannt wartet, da ſchießt ihm, der plötzlich wieder ganz 
verzweifelt iſt, der Gedanke durch den Kopf, was nun 
geſchehen foll, wenn General Shilinſki nein ſagt und 
darauf beſteht, daß er mit ſeinen Truppen ſtarr nach 
Norden marſchieren ſoll. Denn darüber war er ſich ja 
klar, er lief ja ſchon längft, ohne daß Shilinſki das wußte, 
mit dem rechten Flügel ſeines Korps in Richtung 
Allenſtein—Oſterode. Da aber ſagt Shilinſki: 


„Gut, ich bin damit einverſtanden, marſchieren Sie in 
Richtung Allenſtein—Oſterode. Aber ich ſtelle die Ber 
dingung, notieren Sie, Herr General, die Bedingung: 
Sie ſichern das Gebiet zwiſchen Allenſtein und den Maſu⸗ 
riſchen Seen in Ihrer rechten Flanke durch das VI. Korps 
und durch Kavallerie.“ 

Schnell und ganz haſtig ſagt Samſonow, daß er dieſes 
Gebiet durch ein Korps und durch Kavallerie gut ſichern 
wird, ſelbſtverſtändlich, er wird das Gebiet ſichern. Dann 
will er noch etwas ſagen, er will nochmals auf feinen Sieg 
hinweiſen, er hofft doch noch auf ein Lob, auf eine An⸗ 
erkennung, und da merkt er, daß General Shilinſki den 
Hörer bereits angehängt hat. 
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Nun gut, an der Mißſtimmung Shilinſkis gegen ihn, ſo 
ſagt ſich der General Samſonow, kann er augenſcheinlich 
nichts ändern. Sie wird auch dann noch vorhanden ſein, 
wenn er an der Spitze ſeiner ſiegreichen Armee durch das 
Brandenburger Tor in Berlin einmarſchieren wird. 

Er beſchloß, ſich die Laune nicht verderben zu laſſen, er 
rief ſeine Offiziere zuſammen und ging an die Karte. 
„Wie iſt die Lage? Die Lage iſt für den heutigen Tag 
abſolut klar. Das XV. Korps verfolgt den Feind in 
Richtung Oſterode. Das XIII. Korps ſchwenkt nach 
Weſten ein, um, wenn nötig, dem XV. Korps durch 
Flankenſtoß Hilfe zu bringen. Das VI. Korps bleibt als 
rechte Flügelſtaffel im Vormarſch nach Norden in der 
allgemeinen Richtung auf Biſchofsburg. Unſere linke 
Flanke iſt beſtens geſichert durch das I. Korps bei Soldau, 
außerdem ſtehen weiter weſtlich noch 2 Kavallerie⸗ 
Diviſionen. Im übrigen kann ich Ihnen die erfreuliche 
Mitteilung machen, daß im Vormarſch auf Soldau bereits 
ſind: die 3. Garde⸗Diviſion und die 1. Schützen⸗Brigade.“ 


* 


Es iſt gegen Mittag, die Sonne nähert ſich dem Zenit. 
Der Führer des XX. deutſchen Korps, der General der 
Artillerie v. Scholtz, fteht auf feinem Gefechtsſtand in der 
Landſchaft bei Tannenberg. 

Von ſeinem Stand aus ſieht er weit ins Rund. Sein Blick 
ſchweift von Süden bis Südoſten. Mittagsſtille liegt über 
der Landſchaft. Ganz fern, hier und da, tackt weitab ein 
Gewehrſchuß auf. Sonſt iſt es ganz ſtill. Kein Artillerie⸗ 
ſchuß zerreißt dieſe mittägliche Ruhe. 

Die Truppen des Generals v. Scholtz haben ſich vom 
Feind gelöſt. Der Ruſſe hat noch nicht wieder Fühlung mit 
dem zurückgehenden Gegner genommen. 
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Aber dieſe Stille verbirgt in ſich den Auftakt zu Er⸗ 
eigniffen, die in die Weltgeſchichte eingehen werden, das 
weiß niemand auf der ganzen Welt ſo gut wie General 
v. Scholtz. Er iſt ſich aber durchaus nicht darüber klar, 
ob die Ereigniſſe, die kommen werden und kommen müffen, 
einſtmals auf der „Haben“ ⸗Seite des Buches ſtehen wer⸗ 
den, in dem die Taten der preußiſchen Armee verzeichnet 
find. Die Sorge, die den General v. Scholtz ſchon in der 
Nacht gequält hat, iſt mit der Nacht keineswegs gewichen. 
Die Sonne, die heraufzog, hat ſie verſtärkt. 

In dieſem Augenblick hört General v. Scholtz das leiſe 
Summen, das taktmäßige Schnurren des Feldtelefons, 
das, ein paar Meter zurück, von Telefoniſten beſetzt, auf 
ſeinem Gefechtsſtand ſteht. Der General dreht ſich herum. 
Er ſieht, wie in die kleine Gruppe der Telefoniſten eine 
gewiſſe Bewegung kommt, und dann hält er ein Stück 
Papier in der Hand, auf dem der Telefoniſt einen Funk⸗ 
ſpruch verzeichnet hat, den die eigene Funkſtation ſoeben 
aus dem Ather herabgeholt hat. 

Dieſer Funkſpruch iſt aber keineswegs an das XX. deutſche 
Korps gerichtet, er iſt keineswegs für die Spulen eines 
deutſchen Aufnahmeapparates beſtimmt, ſondern es iſt 
ein Funkſpruch, den der Kommandeur des XIII. ruſſiſchen 
Korps an ſeinen Armeeführer, den General Samſonow, 
geſandt hat — ſelbſtverſtändlich unchiffriert, in klarer ruſ⸗ 
ſiſcher Sprache. 

Der Funkſpruch iſt ſofort überſetzt worden, und aus ihm 
kann General v. Scholtz entnehmen, daß General Klüew, 
der das XIII. ruſſiſche Korps kommandiert, bereits in dem 
Orte Kurken, in der Flanke ſeines Korps ſteht, und 
immerhin befehligt der General Klüew ein ganzes Armee⸗ 
korps. 

General v. Scholtz erkennt, daß eine ungeheure Gefahr auf 
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ſeine Truppen heranmarſchiert. Zwei Armeekorps hat er 
jetzt vor ſich, und nunmehr läuft das dritte ſeitlich an. 
Aber was hilft das alles? Auch er kann keine Armeen aus 
der Erde ſtampfen. Er hat dieſes, ſein einziges Korps, und 
mit dieſem hat er ſich der ungeheuren Übermacht zu er⸗ 
wehren. Schweren Herzens gibt er den Befehl an ſeinen 
äußerſten linken Flügel, an die 37. Infanterie⸗Diviſion 
heraus: „Noch weiter zurück!“ 

Denn er darf dieſe Diviſion nicht der Gefahr ausſetzen, 
von dem heranmarſchierenden neuen Korps des Generals 
Klüew überflügelt und überrannt zu werden. 

Kaum iſt dieſer Befehl herausgegangen, da kommt den 
Hügel herauf der neue Oberbefehlshaber der 8. Armee, 
der General der Infanterie v. Hindenburg. Die beiden 
Generale ſehen ſich einen Augenblick an, ſie geben ſich 
lange die Hand, und dann wendet ſich General v. Hinden⸗ 
burg einen Augenblick ſchweigend um und ſieht über die 
weite oſtpreußiſche Landſchaft. Er horcht in die Stille, 
und dann ſehen ſich die beiden Männer wieder an, denn 
es iſt das erſtemal, daß der neuernannte Armeeführer, 
der General v. Hindenburg, auf dem Kriegsſchauplatz dem 
Führer des XX. Korps entgegentritt, von dem im Augen⸗ 
blick das Schickſal der kommenden Schlacht abhängt. 
General v. Scholtz ſetzt feinen Vorgeſetzten zunächſt einmal 
über die Lage ſeines Korps ins Bild. Er ſetzt an Hand der 
Karte auseinander, was er ſoeben aus dem Funkſpruch 
entnommen hat, daß in feiner Flanke ſchon in Kurken das 
XIII. ruſſiſche Armeekorps unter General Klüew ſteht 
und daß er infolgedeſſen die 37. Infanterie⸗Diviſion noch 
weiter, als urſprünglich befohlen, zurücknehmen mußte. 
Als er ſchweigt, gibt nun feinerfeits General v. Hinden⸗ 
burg ein Bild der Lage, wie es ſich für die geſamte 
8. Armee dem Feldherrn gemalt hat. Mit beſonderem 
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Nachdruck weift er mit ernſter Miene darauf hin, daß er 
gewillt iſt, das XVII. Korps und das Reſervekorps zur 
Entſcheidungsſchlacht mit Samſonow nach Süden ab⸗ 
zudrängen und dadurch die Front gegen Rennenkampf zu 
entblößen. Dort oben könne er gegen die ganze Maſſe der 
ſtarken Armee Rennenkampf zunächſt nur die 1. Kavallerie⸗ 
Diviſion und einige ſchwache Landwehreinheiten ſtehen⸗ 
laſſen. Er unterſchätze als Armeeführer die Größe dieſes 
gefährlichen Wagniſſes nicht, aber er müſſe es auf ſich 
nehmen, wenn gegen Samſonow ein entſcheidender Schlag 
gelingen ſolle. 

Ferner wies der Oberbefehlshaber noch darauf hin, 
daß der General v. Scholtz auf eine Unterſtützung durch 
das deutſche I. Korps auf ſeinem rechten Flügel nicht vor 
dem 26. Auguſt rechnen dürfe, da ſich der Antransport 
der Oſtpreußen leider verzögere. 

Als die große Geſtalt des Armeeführers General v. Hin⸗ 
denburg den Hügel hinabgeht, weiß General v. Scholtz, 
daß er mit dieſem Armeeführer in der Beurteilung der 
Lage einig iſt. 

Als ſich General v. Scholtz aber dann wieder über die 
Karten und Meldungen beugt, da muß er wiederum er⸗ 
kennen, wie ganz ſchlimm, an ſich genommen, im Augen⸗ 
blick die Lage für fein Korps iſt. Er bittet ſeinen General⸗ 
ſtabschef, den Oberſten Hell, die Befehle für die erforder⸗ 
liche Rückwärtsſchwenkung ſeines Korps unverzüglich 
auszugeben. 

Danach wird das verſtärkte XX. Korps an dieſem Tage 
folgende Stellung einnehmen: 

Auf dem rechten Flügel wird die Divifion Unger in Gegend 
Gilgenburg ſtehen. 1 

Die beiden Dioiſionen des XX. Korps ſchwenken um etwa 
45 Grad in nordweſtlicher Richtung zurück. 
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* 


Den Drehpunkt der Bewegung bildet der rechte Flügel 
der 41. Diviſion am Südrande des Gr.⸗Damerau⸗Sees. 
Der linke Flügel der 37. Diviſion wird bei Mühlen ſtehen, 
hinter dem linken Flügel ftellt ſich bei Grieslienen die 
3. Reſerve⸗Diviſion bereit, die nach der Schlacht bei 
Gumbinnen mit der Eiſenbahn abtransportiert wurde und 
in Allenſtein verladen worden iſt. 


* 


Als der Führer der 8. Armee, der General v. Hindenburg, 
in feinem neuen Stabsquartier in Rieſenburg eintraf, 
lagen über den Gegner Meldungen vor, die erkennen 
ließen, daß ſich die Lage im Laufe des Tages für die 
8. Armee außerordentlich bedrohlich geſtaltet hatte. 


An Meldungen lagen vor: 


1. die Nachricht, daß ſtarke feindliche Kavalleriekräfte im 
Raum Thorn —Mlawa die Ausladung des I. Korps 
bedrohten. 

Dieſer Nachricht war inſofern größere Bedeutung bei⸗ 
zumeſſen, als eine Truppe im Augenblick des Ausladens 
verhältnismäßig kampfunfähig iſt. 

In derſelben Meldung hieß es, daß auch das Heran⸗ 
kommen der 5. Landwehr⸗Brigade von Thorn, die ſich 
an den rechten deutſchen Armeeflügel anſchließen ſollte, 
durch dasſelbe Auftreten von ruſſiſchen Truppen in Frage 
geſtellt wäre. 


Als 2. Nachricht lief die Meldung ein, daß vor der Front 
des XX. Korps abermals ein neues ruſſiſches Korps feſt⸗ 
geſtellt worden war. Jetzt kämpften alſo 4 ruſſiſche Korps 
gegen das eine deutſche, das XX. Korps. 


Die 3. Meldung beſagte, daß die Armee des Generals 
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Rennenkampf nach zweitägigem Stillſtand fich wiederum 
in vollem Vormarſch nach Weſten, alſo im Rücken der 
deutſchen Armee bei Tannenberg, befinde. 


Als die Nacht hereinbrach, als fie die Märſche bei Freund 
und Feind verdeckte, als ſie alles in ihr tiefes, undurch⸗ 
dringliches Dunkel hüllte, da quälte den Führer der 
8. deutſchen Armee, den General v. Hindenburg, ſchwerſte 
Sorge. Was wird ſich ereignen, wenn das helle Licht des 
Tages die Truppen zu neuem Leben erweckt? Die ganze 
Stimmung dieſer Sorge gibt ein Telegramm wieder, das 
der Chef des Stabes der 8. Armee, der Generalmajor 
Ludendorff, an die Oberſte Heeresleitung in Koblenz ſendet. 
Das Telegramm lautet: 


"Stimmung entschlossen, wenn auch 
schlimmer Ausgang nicht aus- 
geschlossen." 


25. Auguft 


s iſt noch dunkel, ganz in der Frühe. Der Stabschef 

des Generals Klüew, der das XIII. ruſſiſche Korps 
führt, der General Peſtitſch, kommt leicht fröſtelnd ob der 
Morgenfriſche die Treppe eines kleinen Hauſes herunter. 
Er hat feſt geſchlafen, als ſein Burſche ihn weckte, ſo feſt 
nach den Anſtrengungen der vergangenen Tage, daß er ſich 
im Augenblick ſchwer zurechtfindet. Ja, richtig, nun ſteht 
ſein Chef mit ſeinem Korps mitten in dieſem merkwürdigen 
Lande Oſtpreußen und rennt hinter einem ſich ewig zurück⸗ 
ziehenden Gegner her. Eine merkwürdige Sauberkeit und 
eine merkwürdige Wohlhabenheit herrſcht in dieſem kleinen 
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Bauernhäuschen in Oſtpreußen, das ſchießt dem General 
noch durch den Kopf, als er die Treppe heruntergeht, an 
deren Wänden alte Familienbilder hängen. Der Ort heißt 
Kurken, in dem er ſich befindet. Das alles ruft er ſich ins 
Gedächtnis, als er ſo langſam, die erſte Zigarette des 
Morgens entzündend, die Stiege herunterſteigt. Dann 
reißt er die Tür auf, die in das größte Zimmer des Erd⸗ 
geſchoſſes führt, und blitzſchnell ſpringen einige Unter⸗ 
offiziere und Mannſchaften hoch. Der General ſteht in der 
Telefonzentrale ſeines Stabes. 

Unendlich ſchlecht gelaunt und plötzlich von der lähmenden 
Müdigkeit, die dieſer phantaſtiſch ſchnelle Vormarſch mit 
ſich gebracht hat, überfallen, fragt der General etwas 
gähnend, wie es denn nun ſtehe, ob es nun endlich dieſem 
völlig unfähigen und grenzenlos langweiligen Telefoniſten 
gelungen fei, diejenige Verbindung herzuſtellen, die Seine 
Exzellenz, der Kommandierende General Klüew, ſchon ſeit 
24 Stunden ſich dringend gewünſcht habe als ein Geſchenk 
dieſer hergelaufenen Bande von Telegrafiſten, fozufagen 
dieſer Bande, die ein völlig wahnſinnig gewordener 
Offtzier feinem ſonſt fo glanzvollen Stabe angedreht habe. 
Der dienſtälteſte Unteroffizier der Telefonzentrale iſt gar 
nicht ſo ſchrecklich erſchrocken, als der General, müde und 
böſe, fo daherredet, er berichtet höflich und freundlich, daß 
es bereits gelungen ſei, eine Verbindung mit dem Stabe 
des XV. Korps, mit dem Korps des Generals Martos, 
herzuſtellen. Man habe nur deshalb Seine Exzellenz, den 
Herrn Stabschef, noch nicht geweckt, weil der Stabschef 
des XV. Korps, Seine Exzellenz, der Herr General Matſchu⸗ 
gowſki, aus ſeinem Quartier noch herbeigeholt werde. 
Der General Peſtitſch iſt ſofort beſänftigt. Er holt aus 
ſeiner Manteltaſche ein Paket mit Zigaretten, wirft es auf 
den Tiſch. Er winkt, die Soldaten ſetzen ſich. Schweigend 
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ſteht er in dem ſtillen Raum. Da ſurrt leiſe das Telefon 
an. Der Unteroffizier horcht, ſpricht, und der General 
Peſtitſch bekommt den Hörer. Im Apparat iſt dort drüben 
beim XV. Korps nicht, wie erwartet, der Stabschef, ſondern 
der Kommandierende perſönlich, der General Martos. 


„Euer Exzellenz“, ſagt der Stabschef, „Seine Exzellenz, 
der General Klüew, hatte das Bedürfnis, mit Euer 
Exzellenz zu ſprechen.“ 


Und er winkt einem der Telefoniſten, und der Mann 
rennt fort und kommt nach wenigen Augenblicken mit dem 
Kommandierenden General, der im benachbarten Zimmer 
geſchlafen hat, mit dem General Klüew, wieder. Der 
General hat Pantoffel an den Füßen, ſeine Reithoſe an, 
er trägt das Hemd am Halſe weit offen, die Haare hängen 
ihm wirr in die Stirn, er wiſcht ſich die Augen, auch er 
kam hoch aus tiefſtem Schlaf. Die beiden Generale am 
Telefon begrüßen ſich, und dann fängt der General 
Klüew an zu reden: 


„Ich beglückwünſche Sie, Exzellenz, zu dem Sieg, den Sie 
bei Orlau—Frankenau errungen haben, wir ſind ein wenig 
neidiſch auf Sie, Exzellenz, denn — und das iſt auch der 
Grund meines Anrufes — meine Korps werden — wie 
mir ſcheint — ziemlich ſinnlos vorwärts gehetzt, und wir 
haben keine Gelegenheit und keine Möglichkeit, fo an den 
Gegner zu kommen, daß wir ihn ſo werfen können, wie 
Sie, Exzellenz, das mit Ihren tapferen Truppen getan 
haben. Ich beglückwünſche Euer Erzellenz, Ihr Korps und 
Sie, mein Freund, perſönlich. Aber nun, Exzellenz, ich rufe 
Sie an, um mit Ihnen eine gemeinſame Aktion zu be⸗ 
ſprechen. Wie meinen Sie, Exzellenz? Nein, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich keine Aktion gegen den Feind, eine Aktion bei 
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Samſonow. Sie haben keine Verbindung mit Samſonowe 
Aber ich habe Verbindung, und dann iſt es beſonders gut, 
wenn wir gemeinſames Handeln bereden. Von mir aus 
geſehen, was die Lage meines Korps anbetrifft, ſo laufe 
ich jetzt mit meinen Truppen in einem ungeheuren Tempo 
vorwärts, ſelbſtverſtändlich mit der Gewißheit, plötzlich 
einmal auf den Gegner zu ſtoßen. Und wenn der Augen⸗ 
blick herangekommen ſein wird, wenn ſich mir die Deut⸗ 
ſchen ſtellen, dann bin ich ſicher, daß ich dann vollkommen 
übermüdete Truppen habe, die völlig ermattet und aus⸗ 
gepumpt ins Gefecht kommen. Und ſo ſoll ich den ſtarken 
Feind ſchlagen? Bei Ihnen iſt es nicht anders? So. Sind 
Sie alfo damit einverftanden, daß ich mir jetzt ſofort eine 
Verbindung mit Samſonow machen laſſe und ihm aus⸗ 
einanderſetze, daß wir dringend für unſere beiden Korps 
einen Raſttag brauchen, ihn um ſo notwendiger brauchen, 
als wir den Erfolg unſeres Marſches, der ja doch nur im 
Schlagen des Gegners liegen kann, aufs Spiel ſetzen, 
wenn wir unſere Leute weiter ſo auspumpen? Sie ſind 
einverſtanden? Sagen Sie noch perſönlich, Exzellenz...“ 


* 


In einer Scheune auf einem Hügel in der Nähe des 
Städtchens Oſtrolenka, in dem der General Samſonow 
ſein Stabsquartier noch immer aufgeſtellt hat. Es iſt jetzt 
ſchon hell. Neben dieſer Scheune halten ein Laſtkraftwagen 
und ein Perſonenautomobil. Einige Pferde, angepflockt, 
weiden das Gras ab, das in der Hitze dieſer Auguſttage 
müde ſeine Halme ſenkt. Auf dem Dach der Scheune iſt 
ein Balken anmontiert, und von dieſem Balken läuft eine 
Antenne zu dem Laſtkraftwagen, von deſſen Verdeck aus 
ein hoher Eiſenſtab als Maſt für den zweiten Haltepunkt 
der Antenne hochragt. In der Scheune behelfsmäßige 
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Tiſche, Drahtgewirr, Apparate, und ein Offizier, die Kopf⸗ 
hörer umgeſchnallt, nimmt während des tiefſten Schwei⸗ 
gens ſeiner Leute einen Funkſpruch auf. In der offenen 
Tür der Scheune ſtehen zwei Koſaken und ſtarren mit weit 
aufgeriſſenem Mund auf dieſe feltfame Teufelsapparatur, 
aus der, aus dem Ather herausgeſandt, merkwürdig 
ſummende Zeichen ertönen. Der Offizier iſt müde, Tag 
und Nacht fängt er Funkſprüche auf, die er gottlob auch 
entziffern kann. Im Anfang war das ganz verrückt, er 
bekam lauter ſeltſame Worte heraus, aus denen ſich kein 
vernünftiger Menſch einen Reim machen konnte, bis er 
dann ſchließlich dahinter kam, daß es chiffrierte Funk⸗ 
ſprüche waren. Da wurde er ärgerlich und funkte ſiebenmal 
hintereinander zurück, daß man ihn mit dieſen chiffrierten 
Funkſprüchen verſchonen möge, denn er habe gar keinen 
Schlüſſel, um ſie zu entziffern. 

Der Funkſpruch, den der Offizier jetzt zu Ende auf⸗ 
genommen hat, iſt nicht für ihn, nicht für ſeine Armee 
beftimmt, es iſt ein Funkſpruch, den der General Rennen⸗ 
kampf, der Führer der Niemen⸗Armee, an ſeinen Vor⸗ 
geſetzten, den General Shilinſki ſendet. Jetzt um 5 Uhr 
morgens gibt General Rennenkampf die Marſe hziele feiner 
Truppen für den nächſten Tag, den 26. Auguſt, an. Er 
teilt mit, daß feine Truppen am nächſten Tage die Linie 
Gerdauen —Wehlau erreichen ſollen. Der Offizier ſchreibt 
dieſen abgehörten Funkſpruch ſäuberlich auf. Er winkt 
einem der Koſaken. Der Mann pfeift ſich ſein Pferd herbei 
und galoppiert in die Stadt hinunter, um den Funkſpruch 
zur Kenntnis der Armeeleitung zu bringen. Dann geht der 
Offizier aus der Scheune hinaus und ſetzt ſich da draußen 
auf eine Holzbank in die Sonne. Sein Burſche kommt, baut 
vor ihm einen kleinen behelfsmäßig zufi ammengefchlagenen 
Tiſch auf, ſchiebt mit freundlichem Grinſen eine Taſſe Tee 
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hin und einige hartgekochte Eier, die er mit vielen Mühen 
am Abend vorher aus dem ſchon ziemlich ausrequirierten 
Oſtrolenka ergattert hat, ſchiebt Brot hin, ein wenig 
Butter und ſieht freundlich drein. Der Offizier ſagt ihm 
ein paar nette Worte über ſeine Findigkeit, der Burſche 
ſtrahlt über das ganze Geſicht, dann ißt der Offizier fein 
Frühſtück, raucht danach und verfällt in abgrundtiefe 
Traurigkeit. Was iſt das für ein Krieg, ſo denkt er, der 
einen zwingt, hier, ſo weit ab vom Schuß, in dieſer völlig 
albernen Scheune zu ſitzen, Funkſprüche abzuſenden und 
aufzunehmen, deren Wichtigkeit ja gewiß unbeſtreitbar 
iſt, die einen aber dazu verdammen, hier hinten herum⸗ 
zuhocken, während die Kameraden da draußen fröhlich 
gegen den Feind reiten. Das Schickſal hat es, ſo ſagt ſich 
der Offizier, nicht gut mit ihm gemeint. Dann ſchaut er 
den Hügel hinab und ſieht unluſtig zu, wie der Koſak, 
den er in die Stadt geſchickt hat, wiederkommt. Und dann 
ſteht er auf, denn er ſieht ſchon von fern, wie der Mann 
in ſeiner Rechten ein Stück Papier ſchwenkt. Jetzt muß er 
wieder hinein in dieſe Scheune und „Funkſpruch machen“. 
Der Reiter, der bald danach eintrifft, legt auf den Tiſch 
des Offiziers einen Armeebefehl an die Korps. Der 
Armeebefehl lautet: 


"Die zweite Armee geht vor in Linie 
Allenstein-Osterode am 25. August, 
die Hauptmacht der Korps besetzt: 
XIII. Korps Linie Gimmendorf-Kur- 
ken, XV. Korps Nadrau-Paulsgut, 
XXIII. Korps Michalken-Groß-Gar- 
dienen, I. Korps bleibt in dem Bezirk 
von Usdau." 


Der Offizier läßt feine Apparatur ſpielen, er legt den 
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Finger auf die Sendetaſte, er ſendet, ſendet, und die 
Apparatur ſchnurrt und ſchnurrt ihren Text in den Ather. 
Und dann geht der Offizier wieder hinaus, der Burſche 
kommt mit neuem Tee, zündet ſeinem Offizier eine 
Zigarette an, und der Offizier raucht. Und er hat keine 
Vorſtellung davon, was er ſoeben angerichtet hat, und 
ſeine Phantaſie reicht nicht aus, um ſich vorſtellen zu 
können, daß für den Gegner die Abſendung dieſes un⸗ 
chiffrierten Funkſpruchs einiges bedeuten könnte. 


* 


Etwas ſpäter am Tage fährt der Oberbefehlshaber der 
deutſchen 8. Armee, der General v. Hindenburg, mit 
ſeinem Chef des Stabes, dem Generalmajor Ludendorff, 
im Kraftwagen durch das Land. Er iſt früh am Morgen 
in Rieſenburg aufgebrochen, und er iſt auf dem Wege zu 
dem Gefechtsſtand des Führers des I. deutſchen Korps, 
zum General v. Frangois bei Montowo, ſüdlich von Löbau. 
Seinem Wagen folgt ein zweites Automobil, in dem der 
Generalſtabsoffizier des Armee⸗ Oberkommandos, der 
Oberſtleutnant Hoffmann, ſitzt. 

Die Wagen wühlen ſich durch den Staub. Den Offizieren 
iſt kurz vor ihrer Abfahrt aus dem Quartier in Rieſenburg 
ein Stein vom Herzen gefallen. Da iſt, kurz bevor ſie die 
Automobile beſtiegen haben, eine Meldung an ſie gelangt, 
die ſie ungeheuer erleichtert und froh und zuverſichtlich 
geſtimmt hat. Mit dieſer Meldung hatte es folgende 
Bewandtnis. 

Der Oberleutnant v. Richthofen, der die Funkſtation des 
Armeeoberkommandos leitete, hatte an dieſem Morgen 
einen Funkſpruch aufgefangen, den völlig unchiffriert der 
General Rennenkampf an den General Shilinſki gerichtet 
hat. Dieſer Funkſpruch lautete: 
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"Meine Armee erreicht am 26. August 
die Linie Gerdauen-Allenburg- 
Wehlau." 


Und nun konnte ſich das deutſche Armeeoberkommando 
folgende glückhafte Umſtände kombinieren: 

Es hatte immer in Furcht geſchwebt, was um des Himmels 
willen geſchehen würde, wenn der General Rennenkampf 
plötzlich ganz entſchloſſen und mit großer Schnelligkeit 
ſeine Truppen vorwärts, alſo weſtlich, würfe. Immerhin 
ſtanden der Armee Rennenkampfs nur ganz geringfügige 
deutſche Truppenkörper, in der Hauptſache die 1. Kavallerie⸗ 
Divifion, gegenüber. Dazu dann noch etwas Landwehr 
und Landſturm. Und ſonſt nichts. 

Das ganze deutſche Vorhaben war ſo angelegt, daß ganz 
ſchnell, ganz ſchnell, ehe der General Rennenkampf heran 
war, man von der deutſchen Seite aus den General 
Samſonow angepackt und geſchlagen hatte. Was aber 
geſchehen würde, wenn der General Rennenkampf mit 
ſeiner Streitmacht etwa plötzlich, bevor man den General 
Samſonow niedergerungen hatte — im Rücken der 
deutſchen Armee konzentriert — mit ſeiner Armee auf⸗ 
tauchen würde — was dann geſchehen würde und geſchehen 
könnte, das hatte ſich der Generalmajor Ludendorff viel⸗ 
leicht vorgeftellt, als er am Abend vorher telegrafiert hatte: 
„Schlimmer Ausgang nicht ausgefchloffen . ..“ 

Und jetzt erfuhr das Armeeoberkommando der deutſchen 
8. Armee alſo durch dieſen Funkſpruch, daß der General 
Rennenkampf noch immer weit zurück war, nicht daran 
dachte, ſich in Eilmärſchen heranzuziehen, und daß man 
alſo alle geplanten Operationen in Ruhe und Sicherheit 
durchführen konnte, ohne befürchten zu müſſen, dabei im 
Rücken vom Gegner überraſcht zu werden. 
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Die Kraftwagen mit den Offizieren des Armeeoberkom⸗ 
mandos mahlen ſich durch Sand und Staub. Sie fahren 
auf der Straße nach Deutſch⸗Eylau. An dieſer Straße 
liegt das Städtchen Roſenberg. In dieſem Städtchen 
liegen im Augenblick einige Trainkolonnen, eine Erſatz⸗ 
ſchwadron Küraſſiere. Es iſt eine Ortskommandantur ein⸗ 
gerichtet, auf der jetzt am Morgen einige Offiziere in 
eiligem Geſpräch ſtehen. Die Herren bereden die Requirie⸗ 
rung von Heu und Hafer für ihre Pferde. In dieſem 
Augenblick kommt ein Mann von der Poſt, die gegenüber 
liegt, gelaufen, reißt die Tür zu dem Zimmer auf und 
ſchreit: 

„Es ſoll ſofort der älteſte Offizier ans Telefon kommen. 
Am Apparat iſt das Armeeoberkommando.“ 

Ein Rittmeifter wirft einen ſchnellen Blick um ſich, er 
ſieht, daß er wohl der Alteſte iſt, und er rennt über die 
Straße. Er geht an den Apparat, und als er wieder 
herauskommt, brüllt er einige Küraſſiere und einige 
Trainreiter entſetzlich an, ſchickt einen Mann zur Kom⸗ 
mandantur, läßt die Offiziere herausholen und bleibt 
aufgeregt auf der Straße ſtehen. Einige Minuten ſpäter 
kommt ein Poſtbeamter aus dem Amt und bringt in 
einem verſchloſſenen Umfchlag dem Rittmeiſter ein 
Telegramm. Jetzt ſteht alles auf der Straße und wartet. 
Da brauſt plötzlich, unerwartet hinter einer Kolonne auf⸗ 
tauchend, ein Automobil heran. Der Rittmeiſter wirft die 
Arme hoch, ſchreit „Halt!“, die Leute ſpringen zu, aber der 
Führer des Kraftwagens hat fo viel Gas gegeben, daß er 
ſchon vorbei iſt, bevor der Rittmeiſter ſich dem Wagen⸗ 
führer oder den Inſaſſen bemerkbar machen konnte. Und 
der Rittmeiſter ſchreit ſeine Leute an, und da, da kommt 
ein zweiter Kraftwagen, und jetzt ſteht der Rittmeiſter 
mitten auf der Straße, die Soldaten rechts und links von 
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ihm, und fie winken. Der Kraftwagenführer zieht alle 
Bremſen, ſo daß der Wagen ins Schleudern kommt, aber 
er hält, und aus dem Wagen hebt ſich die lange Geſtalt 
des Generalftabsoffiziers der Armee, des Oberſtleutnants 
Hoffmann. Und der Oberſtleutnant ſchreit: 

„Was wollen Sie denn, was fällt Ihnen denn ein, was 
halten Sie meinen Wagen an?“ Der Rittmeiſter ſagt gar 
nichts, ſondern überreicht dem Oberſtleutnant das 
Telegramm. 

Der Oberſtleutnant verſchluckt ſich im Augenblick, ſieht 
den Rittmeiſter erſtaunt an, reißt das Telegramm auf, 
dann ſchlägt er ſeinem Wagenführer auf die Schulter 
und ruft: 

„Menſchenskind, fahren Sie zu. Wir müffen den Wagen 
von Exzellenz erreichen! Fahren Sie zu, was die Karre 
hergibt.“ 

Und in dem Staube des davonſchießenden Automobils ver⸗ 
ſchwinden der Rittmeiſter und ſeine Leute. Der Wagen des 
Oberſtleutnants Hoffmann raſt davon. Vor ihnen ſauſt der 
Schofför des Automobils, in dem Exzellenz v. Hinden⸗ 
burg und der Generalmajor Ludendorff figen. „Schneller“, 
ſagt der Oberſtleutnant Hoffmann, „ſchneller!“ 

Und der Wagen ſchießt dahin, und er ruft und winkt, aber 
niemand in dem vorausfahrenden Wagen dreht ſich um. 
Und dann in einer Kurve ſchneidet der Fahrer des Oberſt⸗ 
leutnants Hoffmann dieſe Kurve ganz eng, und er ſchießt 
heran, und plötzlich drehen ſich die beiden Offiziere in dem 
vorderſten Wagen erſtaunt um, denn neben ihnen fährt 
der Wagen des Oberſtleutnants Hoffmann, und der Oberſt⸗ 
leutnant geſtikuliert und ruft, und er hat ein Stück 
Papier in der Hand. Der Generalmajor Ludendorff ſtreckt 
die Hand heraus, der Oberſtleutnant Hoffmann gibt ihm 
das Papier, und dann fahren beide Wagen wieder hinter⸗ 
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einander her. Der Generalmajor Ludendorff öffnet die 
Depeſche, und er ſieht, daß der Oberleutnant v. Richthofen 
ſchon wieder einen Funkſpruch aufgefangen hat, ſchon 
wieder einen Funkſpruch, der geeignet iſt, die deutſche 
Führung der 8. Armee maßgebend zu unterſtützen. Er lieſt 
den Funkſpruch, den der General Samſonow ſeinem 
Korps geſandt hat. Der Funkſpruch lautet: 


"Die 2. Armee geht vor in Linie 
Allenstein—Osterode am 25. August, 
die Hauptmacht der Korps besetzt: 
XIII. Korps Linie Gimmendorf—Kurken, 
XV. Korps Nadrau—Paulsgut, XXIII. 
Korps Michalken—Groß-Gardienen, 

I. Korps bleibt in dem Bezirk von 
Usdau. * 


Jetzt weiß die Führung der deutſchen 8. Armee: ſie kann 
ihre Pläne reifen laſſen. Das I. deutſche Korps, das in 
der rechten Flanke des XX. Korps ausgeladen wird, wird 
erſt dann ſeine taktiſche Aufgabe erfüllen müſſen, wenn es 
ausgeladen, alſo kampfbereit iſt. Es ſteht nicht zu be⸗ 
fürchten, daß die Ruſſen das XX. Korps ſchon heute an⸗ 
greifen. Täten ſie es, dann brächten ſie dieſes Korps des⸗ 
halb in eine ſehr üble Situation, weil das XX. Korps an 
dieſem, dem heutigen Tage noch nicht mit der Hälfte des 
I. Korps, das ja noch in der Ausladung begriffen iſt, 
rechnen kann. Die Ruffen greifen alfo nicht an, das beſagt 
das Telegramm, denn ihre Marſchziele ſind nicht ſo weit 
geſteckt, daß fie mit der eigenen, der deutſchen Linie in 
Berührung kommen und das XX. Korps dadurch zu 
Kampfhandlungen zwingen, die den Verlauf der ge⸗ 
planten ſpäteren Angriffsaktion der Deutſchen gefährden 
können. 
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Der General v. Hindenburg fährt weiter zu dem 
Gefechtsſtand des Generals v. Frangois. 

Auf dieſem Gefechtsſtand kam es zwiſchen dem General 
v. Hindenburg, dem Generalmajor Ludendorff als den 
Führern der 8. Armee und dem General v. Frangois als 
dem Führer des dieſer Armee unterſtellten I. Korps zu 
einer Unterhaltung, in der in großen Zügen folgendes 
beſprochen und feſtgelegt wurde: 

Der General v. Hindenburg erklärte dem General 
v. Frangois, daß er am nächften Morgen mit feinem Korps 
und der 5. Landwehr⸗Brigade, die mittlerweile ja heran⸗ 
gekommen und Frangois unterftellt war, den Gegner 
angreifen müſſe. Der General v. Frangois wandte ein, 
daß ſein Korps zu dieſem Zeitpunkt, alſo am Morgen des 
kommenden Tages, noch gar nicht ganz, daß vor allen 
Dingen die Artillerie nur zum kleinen Teil ausgeladen 
ſei. General v. Frangois wies darauf hin, daß, wenn er 
mit ſeinem Korps einen wichtigen Angriff unternehmen 
müſſe, es ſein Wunſch ſei, daß man warte, bis dieſes 
Korps auch vollſtändig verſammelt ſei. 

Unter voller Würdigung dieſes Standpunktes des Kom: 
mandierenden Generals beſtand v. Hindenburg aber 
darauf, daß am nächſten Morgen in aller Frühe Frangois 
zum Angriff ſchreiten müſſe, weil es die Geſ⸗ amtſituation 
der in Oſtpreußen kämpfenden deutſchen Truppen ſo er⸗ 
fordere. Hindenburg ſetzte dann Frangois die Generalidee 
der kommenden Schlacht auseinander, er legte dar, wie 
er zu bataillieren wünſche: 

Frangois ſollte mit ſeinem I. Korps und mit der 5. Land⸗ 
wehr⸗Brigade die linke Flanke des ruſſiſchen Gegners 
werfen, er mußte die ihm gegenüberſtehenden Truppen 
deshalb frontal angreifen, alfo ſehr wahrſcheinlich aus 
gut befeſtigten Stellungen hinaus werfen, weil der Ruſſe 


140 


auf dieſem Flügel ſchon nach Weſten eingeſchwenkt war 
und eine Umgehung nicht mehr möglich erſchien. 
Frangois ſollte den ihm gegenüberſtehenden Feind frontal 
werfen, ſo von ſeinen rückwärtigen Verbindungen ab⸗ 
ſchneiden und dann über Neidenburg nach Oſten vor⸗ 
ſtoßen. Gleichzeitig ſollten auf dem anderen deutſchen 
Flügel der General v. Mackenſen und der General v. Below 
mit dem XVII. Korps und dem I. Reſervekorps von 
Norden kommen, den anderen ruſſiſchen, den rechten 
Flügel eindrücken. Aus dieſer beiderfeitigen geplanten Um⸗ 
faſſung würde ſich dann, wenn das Glück der Schlacht 
den preußifchen Fahnen hold war, eine Umzingelung er⸗ 
geben, die für den Gegner vernichtend ſein mußte. Der 
Befehls haber der 8. Armee teilte in dieſem Zuſammenhang 
dem General v. Frangois die für die Situation ſehr er⸗ 
freuliche Nachricht mit, daß aus Schleswig⸗Holſtein die 
Landwehr⸗Diviſion Goltz im Anrollen ſei. Diefe Diviſion 
ſollte auch auf dem rechten Flügel verwandt werden, mit 
ihrem Eintreffen ſei für den 27. zu rechnen. 


* 


Über der mittäglichen Landſchaft Oſtpreußens liegt die 
Stille. Die ſchwere Müde des Mittags iſt über das Land 
gefallen, über die Felder, über die Wälder und über die 
Straßen, die zertreten werden von den Stiefeln von 
Hunderttauſenden von Soldaten, von marſchierenden 
Männern. Von allen Wegen, von allen Straßen ſteigen 
böſe und ſchwer wie gewaltige kriechende Schlangen 
endloſe Staubwolken auf, und von allen Seiten wälzen 
ſich dieſe Staubwolken gegen das Innere Oſtpreußens, 
gegen Deutſchland zu. 

Und die ruſſiſche Infanterie marſchiert und marſchiert, 
und die Offiziere haben Mühe, ihre Leute bei Laune zu 
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erhalten. Die Stiefel ſchleißen an den Füßen, der Magen 
knurrt dem ruſſiſchen Soldaten, und Waſſer, das an jedem 
Halteplatz aus Eimern, Bechern und Flaſchen getrunken 
wird, lauwarmes Waſſer, das, ſchon lange von voraus⸗ 
geeilten Offizieren beordert, an den Straßenrändern ge⸗ 
ſtanden hat, erſcheint als ein Geſchenk des Himmels. Es 
fällt nirgendwo ein Schuß, alles marſchiert und marſchiert 
auf die deutſchen Stellungen zu, um die deutſchen 
Truppen zu vernichten. Und müde karren durch den Sand 
die Gäule die Bagage des Generals Samſonow von 
Oſtrolenka nach Neidenburg, ſchlaff und müde ziehen die 
Pferde daher, auf denen die Koſaken hocken, und unwillig, 
böſe mit ſich ſelbſt und der Welt, ziehen die ruſſiſchen 
Trainkolonnen, ſchlecht dirigiert und ſinnlos geführt, mit 
leeren Wagen durch das Gelände. Denn der Nachſchub 
verſagt bei der ruſſiſchen Armee auf der ganzen Linie. Die 
ruſſiſchen Truppen wiſſen nicht recht, warum fie fo laufen, 
ſie wiſſen nicht, wann ſie auf den Feind ſtoßen werden, 
ſie wiſſen überhaupt nicht ganz genau, wo der Feind eigent⸗ 
lich ſteht, fie marſchieren daher, wie ein ruffifcher General 
ſagte, „mit verbundenen Augen“. Und auf der deutſchen 
Seite marſchiert es auch heran, auch in endloſen Kolonnen, 
in großen Heermaſſen, auch in gewaltigen Tagesmärſ⸗ chen, 
auch gegen den Feind. 

Das XVII. deutſche Korps und das I. Reſervekorps kom⸗ 
men von Norden her auf die rechte Flanke der Armee 
Samſonow zumarſchiert. Dieſe beiden Korps, die ur⸗ 
ſprünglich der Armee Rennenkampf gegenüberſtanden, 
ſind, wie das erzählt wurde, in wagemutigem Entſchluß 
des Oberbefehlshabers auf das Schlachtfeld herbeordert 
worden, und noch marſchieren ſie. Und das deutſche 
I. Korps lädt auf behelfsmäßigen Rampen und in allen 
möglichen Formen, die nie im Frieden für möglich gehalten 
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worden ſind, ſeine Pferde und Geſchütze aus, und ſeine 
Infanterie marſchiert ſchon, marſchiert ebenfalls auf das 
Schlachtfeld. Und es gibt nur einen einzigen, allerdings 
gewaltigen Unterſchied zwiſchen dem Marſchieren dieſer 
ruſſiſchen Heerſäulen und dem Marſchieren der deutſchen 
Truppen. Der Unterſchied iſt der, daß die deutſche Führung 
ganz genau weiß, wo der Feind ſteht, ja ſogar, welche 
Marſchziele er hat, und daß infolgedeſſen die deutſchen 
Truppen keineswegs mit verbundenen Augen in die 
Schlacht ziehen. Und es gibt noch einen Unterſchied, der 
vielleicht noch gewaltiger iſt, und das iſt der, daß der 
deutſche General, der die Schlacht ſchlagen will, ganz 
genau weiß, was er will und wie und auf welche Weiſe 
er dem Gegner beikommen kann. 


* 


Am frühen Nachmittag dieſes Tages, des 25. Auguſt, 
fteht der General Martos, der Führer des ruſſiſchen 
XV. Korps, wiederum an einem Apparat feiner Feld⸗ 
telefonzentrale und ſpricht mit ſeinem Kameraden, dem 
General Klüew, dem Führer des ruſſiſchen XIII. Korps. 
Das ruſſiſche XV. Korps ſteht noch auf dem Schlachtfeld 
von Orlau—Frankenau, aber die Truppen des Generals 
Klüew marſchieren in Richtung Allenſtein. Und der 
General Martos ſagt am Telefon: 

„Ich höre, Exzellenz, Sie marſchieren noch immer in 
Richtung Allenſtein, ich an Ihrer Stelle hätte das nicht 
getan. Kameradſchaftlich muß ich Ihnen ſagen, ich bin 
überhaupt nicht marſchiert. Selbſtverſtändlich, ich habe 
den Armeebefehl bekommen, aber ich habe nicht daran 
gedacht, ihn auszuführen. Ich bin ſtehengeblieben.“ 

Der General Klüew nach einer Pauſe: 

„Wenn Sie ſtehengeblieben ſind, dann haben Sie nur 
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vernünftig getan. Denn wir werden ja alle einmal um 
Ihr Korps als Drehpunkt nach Weiten ſchwenken müſſen.“ 
Der General Martos: 

„Sehr richtig, Exzellenz, auch daran habe ich gedacht. 
Wenn man mich ſtellen würde, ſo würde ich erklären, es 
ſind Schwierigkeiten in der Verſorgung, es ſind Schwierig⸗ 
keiten in meiner Etappe, die mich gezwungen haben, 
ſtehenzubleiben, um erft einmal auf meinen rückwärtigen 
Verbindungen Ordnung zu ſchaffen. In Wirklichkeit aber 
ſtehe ich hier, weil ich genau weiß, daß wir nicht weiter 
nach Norden marſchieren können, daß wir nach Weſten 
ſchwenken müſſen.“ 

Der General Klüew: „Ich freue mich, Exzellenz, daß Sie 
fo einſichtig find, wir haben ſchon mehrfach darüber ge⸗ 
ſprochen: die Deutſchen werden ihren Schlag von Weſten 
aus gegen uns führen, das haben ſie immer vorgehabt, 
alle Kriegsſpiele haben ſie ſo angelegt, und es kann doch 
gar kein Zweifel darüber beſtehen, daß ſie ſich im Weſten, 
alſo ſeitwärts von uns, konzentrieren.“ 

Der General Martos: „Jawohl, Exzellenz, ich bin genau 
derſelben Anſicht, ich ſehe die Lage genau ſo, wie Sie ſie 
ſehen. Der Feind ſteht im Weſten und nicht gerade vor uns! 
Wir können doch nicht einfach an dem ſeitwärts von uns 
ſtehenden Feind vorbeimarſchieren! Wir rennen ja in eine 
Falle!“ 

General Klüew: „Aber man muß das doch Samſonow 
klarmachen! Das iſt ja eine ganz unvorſtellbare Ver⸗ 
blendung, in der er handelt. Habe ich Ihr Einverſtändnis, 
wenn ich ſofort einen großen Bericht an Samſonow 
ſchicke mit allen Einzelheiten und wenn ich auch in Ihrem 
Namen ſpreche? Ich werde dann den Bericht ſofort 
diktieren und telefoniſch an Samſonow durchgeben laſſen.“ 
General Martos: „Jawohl, Exzellenz, ich bitte Sie ſogar 
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darum. Ich bin mit Ihren Anſichten und Maßnahmen 
einverſtanden. Ich bitte Sie nur, ſeien Sie in Ihrem 
Bericht an Samſonow deutlich.“ 


* 


Am ſpäten Nachmittag im Hauptquartier des Generals 
Samſonow in Oſtrolenka. 

Die Sonne fällt ſchon ſchräg, und das Städtchen Oſtro⸗ 
lenka iſt wie ausgeſtorben. Der große Troß des Haupt⸗ 
quartiers iſt am Morgen abmarſchiert, nur der Oberſtab, 
nur der General Samſonow mit feinen wichtigſten Offi⸗ 
zieren iſt zurückgeblieben. Der General, der den Nach- 
mittag in ſeinem Zimmer verbracht hat, wartend auf 
Meldungen, daß ſeine Truppen auf den Feind geſtoßen 
find, iſt zermürbt von dieſem Warten. Seine Truppen find 
nicht auf den Feind geſtoßen, ſie marſchieren immer noch 
vorwärts, der General iſt unſicher, lieber wäre ihm die 
ſchlimmſte Schlacht als das zermürbende Warten in einer 
Situation, in der er keinesfalls genau weiß, was der 
Gegner vorhat, und in der er nicht genau weiß, wo der 
Gegner ſteht. 

Lag der Gegner da, wo er ihn befürchtete, im Weſten? 
Oder ſteht der Feind da, wo ſein Vorgeſetzter, Shilinſki, 
ihn ſehen will? Und wo er, der Gegner, ihn auch zu finden 
hofft, im Norden? Er weiß es nicht. Er iſt verzweifelt und 
müde. 

Als die Sonne ſchräger fällt, als die Gluthitze dieſes 
Tages langſam weicht, hält es der General nicht mehr in 
ſeinem Zimmer aus. Er geht hinunter auf den Marktplatz, 
gefolgt von einem Ordonnanzofftzier, und geht ein wenig 
auf und ab. Er wünſcht, daß dieſer Tag endlich vorbei iſt, 
daß die Nacht dahingeht, er wünſcht, daß der nächſte 
Morgen hereinbricht, an dem er ſich in den Kraftwagen 
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fegen darf, um näher an feine Truppen heranzukommen. 
Er will das nun mit eigenen Augen fehen; er hat noch 
immer die verzweifelte Hoffnung, daß es ihm durch Ab⸗ 
fahren der Fronten gelingt, ſich ein Bild von der Lage 
zu machen, er hat noch immer die Hoffnung, daß er am 
nächſten Tag doch klar ſehen kann. Er iſt nicht ſehr lange 
um dieſen Marktplatz gegangen, der leer iſt und auf dem 
die Bürger ihn demütig und reſpektvoll grüßen, die ihn 
vorbeiſchreiten ſehen, als eine Ordonnanz angelaufen 
kommt und dem Ordonnanzoffizier ſehr eilig etwas 
meldet. Der Ordonnanzoffizier ſagt zu dem General: 
„Euer Exzellenz, es iſt ein Telefonſtenogramm von den 
Generalen Klüew und Martos eingetroffen. Es wird 
ſoeben in die Schreibmaſchine übertragen. Der Inhalt ſoll 
ſehr wichtig ſein.“ 

Der General dreht ſich um. Was iſt da los? Iſt man doch 
auf den Feind geſtoßen, kann man im Verlaufe des 
Gefechts, das ſich jetzt doch anſcheinend entwickelt hat, 
erkennen, wie die Lage beim Feind ift? 

Der General geht zurück in ſein Quartier. Er muß noch 
etwas warten, das Stenogramm iſt noch nicht übertragen, 
er ſchickt zweimal, dreimal ungeduldig den Ordonnanz⸗ 
offizier, und ſchließlich hält er den Bericht in Händen. 
Der General Klüew teilt mit, daß er nach vorheriger 
Verabredung und im Einverſtändnis mit dem General 
Martos dringend wegen eines Raſttages für die Truppen 
vorſtellig werden möchte. 

Der General Samſonow ſchüttelt etwas den Kopf, als er 
dieſen Satz geleſen hat, er kann nicht finden, daß das ſo 
ungeheuer wichtig iſt, denn feit der Vormarſch begonnen 
hat, haben die Generale Klüew und Martos faſt täglich 
Raſttage für ihre Truppen gefordert. Ja, noch am Morgen 
desſelben Tages hatten die beiden Generale einen Ruhetag 
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gewünſcht, den er, der Armeeführer, ihnen ablehnen 
mußte. Daß er, der General Samſonow, weiß, daß ſeine 
Generale recht haben, ändert nichts an der Situation. 
Aber was er dann lieſt, erſchreckt ihn doch ſehr. Der 
General Klüew führt lang und ſachlich aus, daß es völlig 
unſinnig ſei, unſinnig ſowohl für ihn als auch für das 
Korps des Generals Martos, nach Norden zu marſchieren. 
Der General Klüew erklärt auf das beſtimmteſte, daß der 
Feind nicht im Norden ſtünde. Der Feind nämlich ſtünde 
im Weſten. Wenn der General Samſonow weiter darauf 
beſtünde, daß er, Klüew, ſowohl wie der General Martos 
weiter nach Norden marſchieren, dann begebe man ſich 
freiwillig in die Gefahr eines Seitenſtoßes des Feindes. 
Marſchiere man weiter nach Norden, das ſagte der 
General Klüew deutlich in ſeinem Berichte, ſo würden 
die zweifelsohne im Weſten ſtehenden deutſchen Truppen 
die rückwärtigen Verbindungen der Armee abſchneiden 
und würden die Korps einſchließen. Dann würde eine Lage 
geſchaffen, die für die ruſſiſche Armee verhängnisvoll 
werden könne. 

Am Schluß ſeines Berichtes kam der General Klüew noch 
einmal auf den Zuſtand ſeiner Truppen zurück. Er er⸗ 
innerte daran, daß ſeit 8 Tagen die Korps 16 bis 22 Werft, 
das ſind ebenſo viele Kilometer, marſchiert ſeien, daß 
Bagagen und Trains nicht mitkommen konnten und 
feine Munition nur für ein einziges Gefecht ausreicht. 
Und dann ſagte der General wörtlich in dieſem Bericht: 


„Wenn wir die Offenſive in dieſer Weiſe fortſetzen, 
ſo werden die Truppen im Augenblick des Zu⸗ 
ſammenſtoßes kampfunfähig ſein ..“ 


Als der General Samſonow dieſen Bericht zu Ende 
geleſen hatte, war er außerordentlich betroffen. Er ging 
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im Zimmer auf und ab, beugte ſich über ſeine Karte, 
begriff ſofort, wie ſich die Lage in den Köpfen der Generale 
Klüew und Martos abſpielte, erſchrak, wenn er ſich vor⸗ 
ſtellte, was kommen könnte, wenn dieſe beiden Generale 
recht hätten: dann lief er tatſächlich nach Norden und 
wurde eines Tages von der Seite angefallen. 

Und er erſchrak noch mehr, als er ſich überlegte, daß dieſe 
beiden Generale, die im Gegenſatz zu ihm oder etwa gar 
zu Shilinſki an der Front ſtanden, eigentlich begründete 
Tatſachen für ihre Auffaſſung von der Lage kennen 
müßten. Sein erſter Gedanke war, ſofort und entſchloſſen 
zu handeln. Sein erſter Gedanke war: XV. Korps auf der 
Stelle treten, XIII. Korps einſchwenken. 

Aber dann fiel ihm ein, was um des Himmels willen 
der General Shilinſki ſagen oder etwa gar tun würde, 
wenn er ihm gelegentlich der Abend⸗Meldung mitteilen 
würde, was er befohlen habe. 

Er fiel in einen Seſſel und war völlig verzweifelt. Er 
überlegte ſich ſeine Situation, er überlegte ſich tatſächlich 
ſeine Situation und nicht die Situation ſeiner Korps. 
Nach geraumer Zeit glaubte er einen Ausweg gefunden 
zu haben, und er wurde energiſch, er wurde laut, rief und 
ſchrie, man ſolle ſofort ſeinen Generalquartiermeiſter 
General Filimonow zu ihm bitten. Der Generalquartier⸗ 
meiſter war bald zur Stelle. 

Der Armeeführer ſetzte ihm in ſchnellen, kurzen Worten 
auseinander, worum es ſich handele. Er ſetzte ſich mit ihm 
über den Widerſpruch auseinander, der in der, man kann 
es ſo ſagen, offiziellen Anſicht über die Lage beim Feind 
und über die Meinung der Generale Klüew und Martos 
beſtand. Und dann wurde er herzlich, und dann wurde er 
nervös, und dann bat er den Generalquartiermeiſter 
Filimonow, ſich ſofort in einen Wagen zu werfen und 
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hinauszufahren zur Armeefliegerabteilung, die wenige 
Werſt vor der Stadt lag — — nein, es müßte ſchneller 
gehen, er ſchrie nach dem Ordonnanzoffizier vom Dienft, 
die Maſchine ſollte ſchon ſtartbereit gemacht werden, der 
Generalquartiermeiſter müſſe ſofort zum Stab der 
Nordweſt⸗Armee, zum General Shilinſki nach Wol⸗ 
kowyſk. — Der Kraftwagen fährt vor, Samſonow be⸗ 
gleitet den Generalquartiermeiſter Filimonow bis an den 
Wagen, und dann ſteht der General unſchlüſſig auf der 
Treppe des Stadthauſes; er geht wieder etwas auf dem 
Markt auf und ab und iſt erſt beruhigt, als er über ſich 
das Motorgeräufch des abfliegenden Flugzeuges hört. 


* 


Es iſt einige Stunden ſpäter. Über das Städtchen Oſtro⸗ 
lenka ift der Abend hereingebrochen. Es dunkelt. Einſam 
und allein geht der General Samſonow in ſeinem Zimmer 
auf und ab. Er kann es faſt nicht mehr ertragen, in dieſem 
Hauſe zu ſein, das ihn, ſo fühlt er, von den Geſchehniſſen 
an der Front abſchließt. Und wenn er durch die Gänge 
dieſes Hauſes geht, da iſt es ihm ſo, als flüſtere es aus 
allen Zimmern und aus allen Ecken. Und wenn er aus 
dem Zimmer tritt, verſtummt ſofort ein Geſpräch, und alle 
Offiziere ſehen ihn an, und er weiß nicht, was ſie wirklich 
denken, er weiß nicht recht, was ſie von ihm wollen. Wer 
hat recht? Shilinſki oder er, General Martos oder 
Klüew? Wohinein fteuert das alles? Was verbirgt ſich in 
dem Dunkel, das der Feind um ſich gelagert hat? Er hat 
es ſich ausgerechnet, es ſind hundertfünfzig Kilometer, 
die der Generalquartiermeiſter im Flugzeug überwinden 
muß, es ſind wiederum hundertfünfzig Kilometer, bis er 
zurück iſt. Soll er in der Zwiſchenzeit anrufen, foll er 
beſtellen laſſen in Wolkowyſk, der Generalquartiermeiſter 
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möge ihn anrufen? Sowie er General Shilinſki geſprochen 
hat? Aber dann fällt ihm ein, daß er das nicht tun kann, 
denn jedes Wort, das ſein General dort drüben — er 
denkt beim Gegner — ſpricht, unterliegt der Kontrolle 
Shilinſkis, und er beſchließt, zu warten. 

Aber inzwiſchen werden die Generale Klüew und Martos 
anfangen zu drängen, ſie werden eine Entſcheidung ver⸗ 
langen, denn dieſe Herren bilden ſich ein, daß er, der 
General Samſonow, der Führer der ruſſiſchen 2. Armee, 
tatſächlich der Herr der Operationen dieſer Armee iſt. 
Welche Verblendung! 

Die Zeit vergeht, zwei Stunden ſind vorbei, zweieinhalb 
Stunden, drei Stunden. Es iſt ſpät am Abend. Und da 
hält es der General Samſonow nicht mehr aus. 

Was iſt geſchehen? 

Jetzt muß alles wieder ſchnell gehen, haſtig, nervös. Er 
klingelt, er ruft, Ordonnanzen erſcheinen, Offiziere. Man 
ſoll ſofort in Wolkowyſk anrufen: „Iſt der General⸗ 
quartiermeiſter Filimonow eingetroffen? Was tut er in 
dieſem Augenblick, iſt er ſchon zum Rückflug geſtartet?“ 
Darüber wenigſtens, denkt ſich der General, will ich 
Klarheit haben. 

In der Telefonzentrale des Armeeoberkommandos warten 
Ordonnanzoffiziere, die Verbindung iſt ſchnell da und die 
Antwort: 

„Der Generalquartiermeiſter Filimonow iſt bereits zurück 
nach Oſtrolenka unterwegs.“ 

„Wann iſt er abgeflogen?“ 

Die Auskunft kommt. Da überlegt ſich der General 
Samſonow, daß fein Generalquartiermeiſter ſchon längſt 
wieder zurück ſein müßte. Telefon zur Armeeflieger⸗ 
abteilung — 

„Nein! Das Flugzeug ift noch nicht gelandet.“ Es iſt noch 
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nichts zu hören. Alſo es muß etwas paffiert fein. Die 
Fliegerei iſt eine unſichere Sache, vielleicht ſitzt der 
Generalquartiermeiſter Filimonow in dieſem Augenblick 
in der Dunkelheit auf irgendeinem Stoppelacker, oder er 
iſt abgeſtürzt! 

Und da kommt das, was der General Samſonow be⸗ 
fürchtet hat, es kommt ein Anruf von General Klüew und 
von General Martos. Die Herren wollen eine Entſcheidung, 
endlich. Und er, der General Samſonow, kann ſie nicht 
fällen. Und als es noch ſpäter in der Nacht wird und 
die große Standuhr in ſeinem Zimmer ihn mit ihrem 
Ticken daran erinnert, daß die koſtbare Zeit verrinnt, und 
als ihm plötzlich einfällt, daß es für einen Armeeführer 
lächerlich iſt, ſo dazuſitzen und zu warten, da ſpringt er 
wieder auf, und er ſchreit wieder, er tobt, und alles iſt 
nervös und überreizt, und er befiehlt „Kriegsrat“. Und es 
erſcheint, angeſteckt von dieſer merkwürdigen und dumpfen 
Nervoſität des Kommandierenden, der Stab des Armee⸗ 
oberkommandos der 2. ruſſiſchen Armee, es erſcheint der 
Chef des Stabes, der General Poſtowfſki, es erſcheint der 
Chef der Operationsabteilung Oberſt Wjalow, der Chef 
der Nachrichtenabteilung Oberſt Lebedew. Dazu die Ge⸗ 
hilfen der Reſſortchefs. Die Herren ſind ſehr bedrückt. 
Sie wiſſen ſelbſtverſtändlich, daß der Generalquartier⸗ 
meiſter Filimonow zu Shilinſki abgeflogen ift, fie wiſſen, 
daß er noch nicht zurück iſt, und fie wiſſen vor allen Dingen, 
daß ihr Chef Samſonow unſchlüſſig und verzweifelt iſt. 
Das Haus, dieſes düſtere graue Haus, in dem der Stab 
untergebracht iſt, hat Ohren. Der General Samſonow 
beginnt ſofort. Er erzählt der Reihe nach. Er ſagt, daß 
ein Bericht von den Generalen Klüew und Martos ein⸗ 
getroffen iſt, und er erſucht einen Offizier, dieſen Bericht 
vorzuleſen. 
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Schweigend und mit den widerſprechendſten Gefühlen 
hört ſich der Oberſtab der Armee dieſen Bericht an. Der 
General Samſonow reißt ſich dann zuſammen und erklärt, 
daß er in einer ſo wichtigen Angelegenheit ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſelbſtändig keine Entſcheidung fällen wolle. Es handele 
ſich hier um eine grundſätzliche Frage, deren Klärung zum 
Gewinn oder zum Verluſt der kommenden großen Schlacht 
führen müſſe. Steht der Feind im Norden, tut man alſo 
recht daran, nach Norden zu marſchieren, oder ſteht der 
Feind im Weſten? Dann renne man, wenn man weiter 
nach Norden dränge, ins Unglück. Das ſei, ſo erklärte der 
General, die Frage, und er habe die Herren ganz formell 
zu einem Kriegsrat gebeten, da er befürchten müſſe, daß 
der General Filimonow irgendwie einen Unfall gehabt 
habe, da er noch nicht wieder eingetroffen ſei. Man würde 
alſo doch vielleicht in die Lage verſetzt, ſelbſtändig ent⸗ 
ſcheiden zu müffen. 

Allen Offizieren ſchoß es ſofort durch den Kopf, daß der 
General Samſonow augenſcheinlich nichts ſo ſehr fürch⸗ 
tete, als mit General Shilinſki zu telefonieren. In das 
Schweigen begann der General Samſonow wieder zu 
ſprechen. Er machte ſich die Bedenken ſeiner Korps⸗ 
kommandeure Martos und Klüew zu eigen. Wenn 
wirklich der Feind im Weſten ſtand, dann ſtand man vor 
ſchlimmen Dingen, wenn man nach Norden zog. Und 
warum eigentlich, ſo ruft und ſchreit der General Sam⸗ 
ſonow, ſollen die Generale Klüew und Martos nicht richtig 
beurteilen können, wie die Lage beim Feind iſt? Dann 
ſchwieg er und ſah ſich hilfeſuchend um. Er ſah ſeinen 
Offizieren ins Geſicht, er ſah ſeinen Chef des Stabes an, 
der ihm zunickte, er ſuchte den ihm vertrauten General⸗ 
quartiermeiſter, fand ihn nicht und erinnerte ſich plötzlich 
wieder daran, daß er ja unterwegs fei, und dann blieb fein 
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Blick auf dem Geſicht des Oberſten Wialow hängen. Da 
erſchrak er ſehr. Der Oberſt, ſchlank, groß und mit der 
Eleganz der Petersburger Gardeofftziere gekleidet, machte 
ein zurückweiſendes, eiſiges Geſicht. Dieſen Offizier 
fürchtete der General. Er galt als der Vertraute des 
Generals Shilinſki. Samſonow hatte ſeinerzeit auf die 
Zuſammenſetzung ſeines Stabes nicht den geringſten Ein⸗ 
fluß gehabt, hatte ſeine Herren ſchon verſammelt vor⸗ 
gefunden, als er eingetroffen war, und er hatte ſo die 
Empfindung, daß ihm der Chef der Operationsabteilung, 
um es fo zu ſagen, als „Aufſichtsbehörde Shilinſkis“ in 
den Stab hineingeſetzt worden war. 

Langſam erhob ſich der Oberſt Wjalow, ohne feinen 
General anzuſehen. Er ging an die Karte, glättete ſie mit 
der Hand, beugte ſich etwas hinüber, klemmte das Monokel 
ein, nahm es wieder aus dem Auge und hielt es ſpieleriſch 
in der Hand. 

Dann ſprach er mit einer Stimme, die vor Kälte ftarrte, 
die hart und unfreundlich war, und ſagte, daß es ſehr 
ehrenhaft und ſehr anerkennungswert ſei, wenn ſich 
Srontoffiziere über Maßnahmen der Armeeoberführung 
Gedanken machten, daß das an ſich ein gutes Zeichen für 
den Geiſt des ruſſiſchen Offtzierkorps ſei, daß es aber 
auch zu Unzuträglichkeiten führen müſſe, wie der vor⸗ 
liegende Fall beweiſe. Es werde immer ſo ſein und werde 
immer fo bleiben, daß ſich dem Offizier an der Front, der, 
durch Scheuklappen gehemmt, gezwungen ſei, ſeinen 
kleinen Abſchnitt zu betrachten, die Lage ganz anders dar⸗ 
ſtelle als dem Führer der Truppe. 

Der General Klüew und auch der General Martos, beide 
ſehr ehrenwerte Herren, die er hochſchätze und deren 
Charakter er ſehr achte, machten ſich augenſcheinlich 
Gedanken darüber, welche Dinge der Feind gerade in 
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ihrem Abſchnitt vorhabe. Selbſtverſtändlich vergaßen fie 
aber völlig den großen und genialen Plan des Führers 
der Nordweſtarmee, des Generals Shilinſki. Man müſſe 
doch alle dieſe Dinge in einem großen Zuſammenhang 
betrachten. Der General Rennenkampf marſchiere von 
Oſten kommend nach Weſten, er treibe die deutſche Armee 
vor ſich her. Die eigene Armee habe im Zuſammenhang 
mit der Armee Rennenkampf zu operieren. Jedes eigen 
mächtige und auch eigenſüchtige, er bedaure, dieſen Aus⸗ 
druck anwenden zu müſſen, Vorgehen der eigenen Armee 
führe vielleicht zu lokalen Erfolgen, bedeute aber ein 
Zunichtemachen der Generalidee der Schlacht. 
Selbſtverſtändlich ſtände der Feind nicht im Weſten, der 
Feind dächte nicht daran, im Weſten zu ſtehen. Der Feind 
gehe mit ſeinen Hauptkräften vor der Front der Armee 
Rennenkampf von Oſten nach Weſten zurück. Die General⸗ 
idee müſſe eingehalten werden, die Armee Rennenkampf 
treibe der Armee Samſonow den Feind zu oder umgekehrt: 
die Armee Samſonow treibe der Armee Rennenkampf den 
Feind zu. 

Trotzdem aber gebühre den Generalen Klüew und Martos 
ein Lob. Immer gebühre untergeordneten Offizieren dann 
ein Lob, wenn fie auf beftimmte Punkte, die an fich richtig 
ſeien, aufmerkſam machen. Sicherlich ſei es richtig, daß 
im Weſten deutſche Truppen ſtünden, aber dieſe Tatſache, 
geſtatte er ſich zu erinnern, ſei ja ſchließlich und endlich 
bekannt. Der General Klüew und der General Martos 
hätten nur völlig überſehen, daß auch im Weſten ruffifche 
Truppen ſtünden — und er erhob ſeine Stimme: „ein 
ganzes Armeekorps, nämlich das erſte!“ Und außerdem 
bewieſen ja die im Laufe des Tages eingetroffenen Mel⸗ 
dungen, daß, von Warſchau kommend, die 3. Garde⸗ 
Diviſion und die r. Schützen⸗Brigade heranrolle. Was 
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könne ſchließlich und endlich an deutſchen Truppen im 
Weſten ſtehen? Keinesfalls mehr als eine Streitmacht, 
mit der das I. Korps, die 1. Garde⸗Diviſion und die 
1. Schützen⸗Brigade und die dort übrigens auch noch 
ſtehenden beiden Kavallerie⸗Diviſionen fertig werden 
müßten. Das ſei die Situation, mit den Augen eines 
Generalſtäblers betrachtet. Er perſönlich halte es für 
ausgeſchloſſen, daß man anderen Erwägungen als 
ſtrategiſchen Gehör ſchenken dürfe, er ſtimme dafür, die 
Generale Martos und Klüew zu beloben, ſie aber darauf 
hinzuweiſen, daß Entſcheidungen über die Armeeführung 
nicht bei den Korpsführern, ſondern einzig und allein bei 
dem Armeeführer liegen. Er geſtatte ſich allerdings ganz 
ausdrücklich darauf hinzuweiſen, daß die Geſamt⸗ 
Operationen im oſtpreußiſchen Lande ja wiederum von 
Shilinſki geleitet würden, in deſſen Pläne und Abſichten 
man auch nicht hineinwirken dürfe. Als der Oberſt ſchwieg, 
entſtand eine Stille. 

Der General Samſonow ſah ſich um, er war bleich ge⸗ 
worden. Schweißtropfen ſtanden auf ſeiner Stirn. Jetzt 
war das geſchehen, was er befürchtet hatte. Das Licht an 
der Decke dieſes Zimmers brannte trübe. Die Offiziere 
ſaßen ſchweigend da, es ſchien Samſonow ſo, als ob er 
von Geſpenſtern umgeben ſei, die ihn ins Verderben 
treiben wollten. 

Konnte er denn wirklich gegen General Shilinſki ftimmen? 
Aber konnte er auf der anderen Seite ſeine Armee gegen 
beſſeres Wiſſen führen? 

Und da horcht er plötzlich auf, er hört einen Kraftwagen 
vor dem Hauſe vorfahren, hört laute Stimmen. Er ſpringt 
ans Fenſter, er ſieht im Schein der Straßenlaternen einen 
General, er erkennt ihn, das iſt fein Generalquartiermeiſter 
Filimonow. 
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Er atmet auf. Er hat noch eine Hoffnung, vielleicht hat 
Generalquartiermeiſter Filimonow General Shilinſki um⸗ 
geſtimmt. 

General Filimonow ſteht im Zimmer. Er ſieht ſich um, er 
ift bleich, er wartet einen Augenblick, gleich wird General 
Samſonow ſeine Herren bitten, ihn zu verlaſſen, aber 
General Samſonow ſagt: 

„Bitte, bitte, reden Sie, Exzellenz, reden Sie!“ Langſam 
fragt der Generalquartiermeiſter: 

„Kann ich Euer Exzellenz nicht unter vier Augen Bericht 
erſtatten?“ 

„Nein, nein!“ ſchreit General Samſonow. „Reden Sie 
ſchon, Exzellenz, wir warten alle auf Beſcheid.“ 

Ganz langſam wieder ſagt General Filimonow: 

„Seine Exzellenz General Shilinſki läßt Ihnen ausrichten: 
Der Führer der Nordweſtarmee befiehlt Ihnen — dem 
erhaltenen Befehl gemäß — weiter auf die Linie Allen 
ſtein—Oſterode zu marſchieren. Sollten Euer Exzellenz 
auf den Gedanken kommen, den Befehlen Seiner Exzellenz 
des Generals Shilinſki nicht Folge zu leiſten, ſo würde 
der Führer der Nordweſtarmee zu ſeinem Bedauern ge⸗ 
zwungen ſein, über den Poſten Eurer Exzellenz anderweitig 
zu verfügen. General Shilinſki glaubt nicht daran, daß 
erhebliche Teile der deutſchen Streitkräfte im Weſten 
ſtehen, und Seine Exzellenz hat wörtlich ausgeführt: 
„Den Gegner dort zu ſehen, wo er nicht iſt, iſt Feigheit; 
ich werde aber General Samſonow nicht geſtatten, feige zu 
fein, und fordere von ihm Fortſetzung des Vormarſches.“ “ 


* 


Am fpäten Abend in dem deutſchen Städtchen Rieſenburg. 
Beim General v. Hindenburg, ſeinem Generalſtabschef, 
dem Generalmajor Ludendorff, und dem 1. General⸗ 
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ſtabsoffizier beim Armeeoberkommando, Oberſtleutnant 
Hoffmann, malt ſich das Bild der Lage ſo: 

Vor kurzer Zeit war die Fliegermeldung eingetroffen, daß 
ein ruſſiſcher Militärzug nach dem andern von Warſchau 
her in ſchneller Anfahrt auf die Grenze zu war. Dieſe 
Truppen mußten, wenn ſie ausgeladen waren und an⸗ 
marſchierten, auch auf das I. deutſche Korps ſtoßen. 

Der ſchwere Ernſt der Lage war unverkennbar. Die 
Situation erſchien auch deshalb um ſo ſchwerer, als man 
bedenken mußte, daß die äußerſte rechte Flanke der eigenen 
Poſition, die faſt 100 Kilometer bis zu der Feſtung Thorn 
reichte, ausſchließlich von vereinzelten Bataillonen, aus 
Landwehr und Landſturm, geſchützt wurde. Der Eiſenbahn⸗ 
panzerzug der Feſtung Thorn und noch einige Geſchütze 
ſtanden als einzige Artilleriemaſſe für dieſen Flankenſchutz 
zur Verfügung. 

So ſchien die Situation beim I. und auch beim XX. Korps, 
die am nächſten Tage eng miteinander verbunden ins 
Gefecht gehen ſollten. Wenig freundlich erſchien bei näherer 
Betrachtung auch die Geſamtſituation dadurch, daß das 
rechte ruſſiſche Flügelkorps, das VI., unter General 
Blagoweſchtſchenſki, das nach Norden marſchierte, ſehr 
langſam vorwärts kam. Die eigenen Truppen, die dieſem, 
um die Generalidee der Schlacht zu verwirklichen, ent⸗ 
gegenſtießen, mußten ihm weit nach Süden entgegen⸗ 
marſchieren, und die Zeit, die dadurch verlorenging, zählte 
nicht für die deutſche Situation, aber für die ruſſiſche, 
denn Rennenkampf marſchierte ja ſchließlich in den Rücken 
der 8. Armee hinein. 

Mit dieſen Gedanken beſchäftigt, einheitlichen Willens, 
den Ernſt der Lage vor Augen, aber doch vertrauend auf die 
eigene Kraft, mit Zuverſicht dem kommenden Morgen 
entgegenſehend, hat man ſich in den ſpäten Nachtſtunden 
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dieſes Tages im deutſchen Armeehauptquartier zur kurzen 
Ruhe begeben. 

Um dieſelbe Zeit iſt der General Samſonow in ſeinem 
Hauptquartier in Oſtrolenka, in dem er die letzte Nacht 
verbringen mußte, jah von feinem Lager hochgeſprungen. 
Der General, allein in ſeinem Zimmer, hatte halbangeklei⸗ 
det verſucht zu ſchlafen. Er konnte den Schlaf nicht finden, 
regungslos lag er da und ſtarrte an die weiß getünchte 
Decke ſeines Zimmers, auf die das Licht einer fernen 
Laterne, die auf dem Marktplatz ſtand, matte Lichtkringel 
warf. Auf dieſe Lichtkringel, auf dieſen Lichtkreis ſtarrte 
der General, im Innern tief verwundet über die Be⸗ 
hauptung Shilinſkis, vor lauter Feigheit ſähe er die 
deutſchen Truppen, wo ſie nicht ſtünden. Ein unermeßliches 
Beklemmungsgefühl legte ſich auf ihn, wenn er daran 
dachte, was die kommenden Tage bringen würden. Er 
wußte ja nicht viel vom Feind. Er wußte eigentlich gar 
nichts von ihm. Denn ſein Vorgeſetzter, der General 
Shilinſki, behauptete in ſeinen Meldungen unentwegt, 
daß General Rennenkampf die von ihm geſchlagene 
deutſche Armee vor ſich her treibe, behauptete immerzu, 
ihm, dem General Samſonow, ſtänden verhältnismäßig 
ſchwache deutſche Kräfte gegenüber, durchaus keine 
größeren Truppenkörper, vor allen Dingen nicht im Weſten 
an ſeiner Flanke. 

Und die beiden Korpsführer Martos und Klüew behaupte⸗ 
ten genau das Gegenteil. Seine Flieger verſagten, ſeine 
Kavallerie verſagte gleichfalls, er wußte nichts Rechtes 
vom Gegner. Und er ſtarrte fo lange auf den Lichtkreis an 
der Decke, bis ſich in dieſem Lichtkreis Leben zu zeigen 
begann, und er ſah die Deutſchen und die eigenen 
Truppen, und es malte ſich in dieſem matten Licht ihm ein 
Bild einer kommenden großen Schlacht. In ſeinen 
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Gedanken vergegenwärtigte er fich, immer nach der Decke 
ſtarrend, die Karte. Im Licht ſah er die Stellungen von 
Armeekorps und Diviſionen, und es fiel ihm plötzlich 
wieder ein, wie entſetzlich es für ſeine Stellung kommen 
würde, wenn die Generale Klüew und Martos recht 
hätten, wenn der Feind im Weſten ſtand. Er vergegen⸗ 
wärtigte ſich das Bild der Situation und dachte im 
Augenblick daran, aufzuſpringen, dem Befehl Shilinſkis 
entgegenzuhandeln, dachte daran, daß er Klüew und Mar⸗ 
tos anrufen würde, um ihnen zu ſagen: um des Himmels 
willen, ſchwenkt tatſächlich nach Weſten, ſo wie ihr es 
vorhabt, denn wenn im Weſten der Feind wirklich ſteht 
und ihr geht nach wie vor nach Norden, dann iſt alles 
vorbei. Aber dann fiel ihm wieder der General Shilinſki 
ein, er ſtöhnte, und dann fand er, ſo ſchien es ihm, die 
Löſung. Sein Quartiermeiſter Filimonow, den er mit dem 
Flugzeug nach Wolkowyſk geſchickt hatte, hatte ja mit 
Shilinſki nur über die beiden Korps Klüew und Martos 
geſprochen, hatte den Befehl überbracht, dieſe beiden 
Korps nach Norden marſchieren zu laſſen. 

Aber auf ſeinem rechten Flügel marſchierte noch immer 
das VI. Korps unter General Blagoweſchtſchenſki. 
Niemand konnte ihm verbieten, dieſem Korps eine andere 
Marſchrichtung anzugeben. 

Steht der Feind im Weſten, nun gut, dann ſollte dieſes 
Korps, anſtatt weiter nach Norden, nach Weſten zu laufen. 
Dann hatte er die Deckung auch gegen einen Angriff der 
Deutſchen von Weſten her. Zwar war, wenn dieſer An⸗ 
griff wirklich erfolgen ſollte, ſeine Situation dann noch 
immer nicht ſo gut, als wenn er die Korps der Generale 
Klüew und Martos ſchwenken ließ, aber immerhin, ſeine 
Situation wurde dann beſſer. 

Er ſprang auf. Er wollte es ſo halten. Dieſes Korps ſolle 
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ſofort nach Weſten abbiegen. Sofort. Er würde dieſe ſeine 
Maßnahme gar nicht an Shilinſki melden, vielleicht ſtieß 
man am Morgen des kommenden Tages ſowieſo auf den 
Gegner, dann kam es zum Gefecht, dann würde ſich die 
Situation vielleicht überhaupt klären. 

Vielleicht wendete ſich noch alles zum Guten. Er ging auf 
den dunklen Korridor hinaus, ſtieß auf die Wache, befahl 
den Ordonnanzofftzier vom Dienſt. Dieſer Befehl ging 
hinaus: Funkſpruch an das VI. Armeekorps in Biſchofs⸗ 
burg: 


"Das Korps schwenkt ab frühesten 
Morgen nach Westen, nach Allenstein. 
Die 4. Kavallerie-Division dieses 
Korps hat gegen Sensburg vorzugehen 
und sichert den rechten Flügel der 
Armee." 


26. Auguſt 


ie Hitze, die am vergangenen Tage in Oſtpreußen ges 

herrſcht hatte, war ſo groß geweſen, daß ſie auch in 
der Nacht zum 26. Auguſt nicht gewichen war. In dieſen 
Tagen war das Land von einer geradezu unvorſtellbaren 
Hitze und Schwüle heimgeſucht, und kein Tropfen Regen 
fiel zur Erde, um die Luft zu kühlen und um den Staub 
zu bannen. 
Die Nacht, des Menſchen, aber beſonders des Feldherrn 
Feind, verdeckte alles, verdeckte Freund und Gegner in 
dieſen Stunden, die den Auftakt zu großen Ereigniſſen, 
die in der deutſchen Geſchichte ewig fortleben werden, 
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bildeten. In dieſer qualvoll heißen Nacht war es an der 
deutſchen Front ſo, als ob eine große, unſichtbare Hand 
nach beſtimmtem Plan und beſtimmtem Sinn an dünnen 
Fäden zöge, an deren Enden Kompanien, Bataillone, 
Regimenter, Diviſionen und Armeekorps ſtanden. 

Auf dem rechten deutſchen Flügel regte ſich nach kürzeſter 
Ruhe in dieſer heißen ſchwülen Nacht das Leben der 
Schlacht zuerſt. 

Noch immer wurde aus den Eiſenbahnzügen, die das 
I. deutſche Korps herangeholt hatten, ausgeladen. Über 
die Hälfte des Korps war allerdings ſchon auf dem 
Marſch. Hart daneben marſchierte ſchon, wiederum in 
den früheſten Stunden des Tages, die 5. Landwehr⸗ 
Brigade heran, die aus der Feſtung Thorn heraus⸗ 
geriſſen war, um jeden Mann und jedes Gewehr heran⸗ 
zuholen für den Entſcheidungsaugenblick der Schlacht. 
Und in Befolgung des Befehls, den der General v. Hinden⸗ 
burg dem Führer dieſer Flankengruppe, dem Führer des 
I. deutſchen Korps, dem auch dieſe Landwehr⸗Brigade 
unterſtellt war, dem General v. Frangois, gegeben hatte, 
griff am Morgen um vier Uhr das neu herangekommene 
Korps an. Durch den Dunſt zwiſchen Nacht und Tag, 
durch den Staub der Straßen, durch das dürre, dorrende 
Gras zog die Infanterie dieſes Korps vor, zogen die 
Landwehrleute der Brigade, die den langen Fußmarſch 
von Thorn her hinter ſich hatten, heran mit dem Gedanken: 
„Wo iſt der Gegner?“ 

Und ſie ſtießen auf den Feind in den früheſten Stunden. 
Die erſten Schüſſe krachten und zerriſſen die Stille, die 
ſeit Tagen über der Landſchaft lag. Die große Schlacht 
beginnt auf dem rechten Flügel der deutſchen Armee 
gegen 4 Uhr morgens. Hier lag nach den Plänen des 
Generals v. Hindenburg der Schwerpunkt der Schlacht. 
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Der General v. Frangois mußte mit ſeinen Truppen den 
ihm gegenüberſtehenden Feind werfen, ſei es mit dem 
Bajonett in der Fauſt! Die Truppen des I. Korps mußten 
den Gegner aus ſeinen Stellungen treiben. 

Weiter über die Linie der deutſchen Front: 

Auf der Lauer liegt das XX. Korps, um zum Angriff zu 
ſchreiten, wenn der General v. Frangois ſo weit vor⸗ 
gekommen iſt, daß das XX. Korps mit den Truppen des 
Generals v. Frangois einen einheitlichen Angriff führen 
kann. Und die Männer beim XX. Korps warten darauf, 
daß es General v. Frangois gelingt, den Gegner zu werfen, 
ſie warten mit dem Gewehr in der Hand. 

Weiter über die deutſche Front — die Front bricht ab. 
Die weite Landſchaft Oſtpreußens liegt jetzt da in einer 
Breite von 50 bis 60 Kilometern, ohne daß ein deutſcher 
Soldat da ſteht. Aber in dieſer Landſchaft fteht der Feind. 
General Klüew marſchiert mit ſeinem Korps einſam und 
allein auf Allenſtein. f 

Weiter: 

Im ſchweren Schlaf in ihren Quartieren oder unter Baum 
und Strauch, im Biwak liegen die Truppen des I. Reſerve⸗ 
korps unter General v. Below, erſchöpft und ermüdet nach 
langen, beſchwerlichen Märſchen, die ſie von Gumbinnen 
bis hierher geführt haben, liegen ſie und träumen von der 
kommenden Schlacht. Weiter über die deutſche Front: es 
regt ſich in der Landſchaft von deutſchen Truppen. 

Um dieſe Zeit, um die erſten Stunden des neuen Tages, 
marſchieren wieder in Gluthitze, Sand und Staub, von 
Norden kommend, nach Süden ſich ziehend, die Truppen 
des XVII. deutſchen Korps unter General v. Mackenſen. 
Sie marſchieren, ohne bisher auf den Feind zu ſtoßen, 
fie follen ſich beeilen, hinter ihrem Rücken kann plötzlich 
in irgendeiner Stunde doch der General Rennenkampf 
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ſtehen. Sie müſſen alfo vorwärts nach Süden, und ihre 
Glücksſtunde wird die ſein, in der ſie auf den Gegner 
ſtoßen, um die Scharte, die ihnen die Ruſſen bei Gum⸗ 
binnen geſchlagen haben, auszuwetzen. 

Durch die ganze deutſche Front aber, durch das Hirn der 
Generale, Offiziere und Mannſchaften zuckt ein einziger 
Gedanke: 

Es geht in die Schlacht! Jetzt fällt die Entſcheidung! 


* 


In den Herzen aller ruſſiſchen Generale, Offiziere und 
Mannſchaften, in ihrer breiten Front den deutſchen 
Truppen gegenüber, herrſcht Unklarheit und eine dumpfe 
Spannung in Erwartung von Dingen, die ſich ereignen 
werden, deren Umfang und Ergebnis niemand kennt. 
„Mit verbundenen Augen marſchieren wir“, ſagte ein 
ruſſiſcher General, mit verbundenen Augen ſteht die ruſ⸗ 
ſiſche Front auch an dieſem Tage in der aufkommenden 
neuen Hitze und neuen Glut des Auguſttages auf deut⸗ 
ſchem Boden. 

Auf dem äußerſten linken Flügel der ruſſiſchen Front: 
dieſes Korps weiß ſo dunkel, daß irgendeine deutſche 
Truppenmenge heranzieht, mit welchem Ziel aber und in 
welcher Stärke, iſt ungeklärt. 

Und als die erſten Schüſſe des Morgens aus den Gewehren 
der heranziehenden deutſchen Truppen heranziſchen und 
pfeifen, da weiß man auf ruſſiſcher Seite nur: „Angriff 
der Deutfchen”, aber mehr weiß man nicht. Und die Ruſſen, 
die bis an die Naſe eingegraben ſind, warten ab, was der 
deutſche Angriff bringt. Sie verbleiben in ihren Stellungen, 
entſchloſſen, den Angriff aus dieſer Stellung abzuſchlagen. 
Benachbart weiter nach rechts, weiter nach Nordoſten 
marſchieren die 2. Diviſion, das ruſſiſche XV. Korps und 
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eine Diviſion des ruſſiſchen XXIII. Korps, alle drei unter 
dem Befehl des Generals Martos in nördlicher Richtung. 
Der General, von Samſonow angetrieben, marſchiert an 
dieſem Tage nun doch, marſchiert ſo, wie Shilinſki das 
befohlen hat, marſchiert nach Norden. Sein Marſchziel iſt 
Hohenſtein, und die tiefe Verdroſſenheit, die den Kom⸗ 
mandierenden General befallen hat, überträgt ſich auf 
Offizier und Mann, und ſtill und verbiſſen, mit müdem 
Mut, ziehen dieſe ruſſiſchen Kolonnen nach Norden. Wo⸗ 
hin? fragt ſich der Kommandierende. Wohin? fragt ſich 
Offizier und Mann, und ihre Augen ſind nach links ge⸗ 
richtet, lauernd nach links ſpähen ſie aus nach der Gefahr, 
denn im Gegenſatz zu ihren oberſten Befehlsſtellen wiſſen 
ſie, daß der Deutſche ſeit Nacht und Tag in ihrer linken 
Flanke ſteht. 

Was wird ihnen von dieſer Seite aus drohen? Müde und 
verbiſſen marſchieren fie — ſinnlos erfcheint es ihnen — 
nach Norden. 

Weiter über die ruſſiſche Front — da marſchiert allein in 
weiter Gegend durch unüberſichtliches Waldgelände der 
General Klüew in noch verbitterterer Stimmung, mit noch 
ermatteteren Truppen, marſchiert nach Norden, immerzu 
nach Norden, und ſeine Aufklärer melden ihm: 

„Vor unſerer Front vom Feinde keine Spur.“ Ver⸗ 
fluchte Situation, denkt der General, und ſo denken auch 
Offiziere, verfluchte Situation! Laufen wir in die Hölle? 
Oder wo laufen wir hin? Werden wir jemals in unſerem 
Leben auf den Feind ſtoßen, bevor unſere Stiefel durch⸗ 
gelaufen ſind, bevor wir überhaupt kein Futter und keinen 
Proviant mehr haben, bevor nicht unſere Truppen end⸗ 
gültig vor Erſchöpfung zuſammengebrochen ſind? Und 
ein einziger kleiner Troſt hält ſie aufrecht, läßt ſie ſchneller 
marſchieren, wenn ſie daran denken. Ihr Marſchziel iſt 
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eine große deutſche Stadt, groß für ihre Begriffe — die 
Stadt Allenſtein. Sie werden Quartiere, Proviant und 
Vorräte finden und ſchließlich auch in irgendeinem Keller 
einen Trunk, der dieſe für alle Ewigkeit durch den Staub 
verdorrten Kehlen wieder erfriſchen kann. 

Nach Nordoſten ſchauend: da marſchiert das VI. ruſſiſche 
Korps unter General Blagoweſchtſchenſki mit einer 
Diviſion von Biſchofsburg nach Norden, mit der anderen 
Diviſion von Biſchofsburg in Richtung auf Allenſtein. 
Die vorläufig noch nach Norden marſchierende Diviſion — 
es ift die 4. ruſſiſche Infanterie⸗Diviſion — wird nach kur⸗ 
zer Zeit ebenfalls in die Richtung nach Allenſtein ein⸗ 
ſchwenken. Sie muß zunächſt ein wenig nordwärts aus⸗ 
holen, um ſich rechts neben ihre Schweſter⸗Diviſion ſetzen 
zu können. Alſo: Verdroſſen, unſchlüſſig, mit den 
mannigfachſten Marſchzielen, durch die Zwietracht der 
Generale an einheitlichem Operieren gehindert, marſchieren 
die Ruſſen in den Tag hinein, und ſie wiſſen nicht, daß ſie 
in die Schlacht marſchieren. 

Einmütig und geſchloſſen, von einem Willen beſeelt, dem 
des Sieges — von einer Hand geführt, wiſſend, es geht 
um die Befreiung der Heimat, kämpft auf dem äußerſten 
rechten Flügel das I. deutſche Korps. 

Beim x. Korps ſtand es fo: Seit dem frühen Morgen 
erkämpften ſich die Truppen dieſes Korps und rechts neben 
ihnen die von Thorn herangeeilte 5. Landwehr⸗Brigade, 
dem Befehle Hindenburgs folgend, den Weg nach Oſten. 
In breiter Front ſtand der Ruſſe von Heinrichsdorf über 
Groß⸗Koſchlau hinaus bis Seeben in ſtarker verſchanzter 
Stellung. Schwierig iſt das Gelände. Ein tiefer Sumpf⸗ 
abſchnitt, den der kleine Wellefluß bildet, muß im Feuer 
überſchritten werden. Tiefe Waldungen müſſen durch⸗ 
gangen werden; hügelig und unüberſichtlich iſt das ganze 
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Angriffsgelände. Noch immer nicht iſt die ganze Artillerie 
des Korps heran, erſt die Hälfte ſteht zur Verfügung für 
die Schlacht. Aber auch die Infanterie iſt noch nicht voll⸗ 
zählig, und trotzdem wird vorn jeder Mann, aber auch 
jeder gebraucht. Da entſchließt man ſich: 

Die Eiſenbahntransportzüge mit der Infanterie werden 
bis ins feindliche Feuer, bis nach Rybnow vorgefahren, 
nur die Artillerie und die Fahrzeuge werden auf den 
Rampen von Montowo ausgeladen. Und das war, weiß 
Gott, ein Wagnis. 

In unmittelbarer Folge zog Zug für Zug nach vorn. 
Paſſierte irgend etwas auf der Strecke, verſagte irgendeine 
Bremſe, dann konnten bei dieſer Art von Transport, auf 
dem keinerlei Vorſchriften mehr beachtet werden konnten, 
bei der keine Signale mehr galten, ſchlimme Dinge ge⸗ 
ſchehen und, was das Allerböſeſte war, die ganze Strecke 
für den weiteren Antransport blockiert werden. Das wäre 
eine Kataſtrophe geweſen. Eine Granate konnte auf den 
Schienen einſchlagen, konnte einen Zug zum Entgleiſen 
bringen, und was dann? 

Bis Rybnow alſo kamen die Transporte im Feuer vor. 
Der damalige Oberleutnant v. Stephani vom Stabe 
Hindenburg leitete die Ausladungen an Ort und Stelle. 
Und als nun plötzlich die Nachricht kam, daß vorn die 
Schlacht in Gang gekommen war, daß jeder Mann und 
jedes Geſchütz und jedes Geſchoß, das noch in den Eiſen⸗ 
bahnzügen ſteckte, auf das dringendſte, auf das aller⸗ 
dringendſte gebraucht wurden, daß Sieg oder Niederlage 
davon abhing, daß die Truppe und die Geſchütze aus den 
Zügen rechtzeitig nach vorn ins Gefecht kamen, da ließ der 
Oberleutnant v. Stephani die Züge durch Rybnow durch⸗ 
fahren. Er karrte die Infanterie mit den Zügen im 
ſchweren feindlichen Feuer, das ſchon auf der Eiſenbahn⸗ 
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ſtrecke lag, bis ganz nach vorn, und er erzählt in feinen 
Erinnerungen: 


„Rechts und links krachten die Aſte von den Kiefern, 
herabgeriſſen von einſchlagenden Granaten. Der Loko⸗ 
motivführer tat, als ob ihn das nichts anginge, als wenn 
er ſein Lebtag nicht anders als zwiſchen pfeifenden und 
platzenden Geſchoſſen gefahren wäre.“ 


Und aus den Zügen ſprangen beim Halt! Offiziere und 
Mannſchaften heraus, ſie hatten ſchon im Ohr den Klang 
der Schlacht, da vorn vor ihnen tobte fie, und Offizier und 
Mann waren kaum aus den Zügen herausgeſprungen, da 
ſchallte ſchon das Kommando: 

In Richtung auf die Pappel geradeaus ſchwärmen.“ 

Es ging aus den Transportzügen heraus unmittelbar an 
den Feind. 

Auf dem rechten Flügel der deutſchen Front war alſo der 


Kampf entbrannt. 
* 


Dem deutſchen I. Korps und der mit ihm zuſammen 
fechtenden 5. Landwehr⸗Brigade ſtand der Ruſſe in ſtarker 
Stellung gegenüber. Sie erſtreckte ſich von Heinrichsdorf 
über Groß⸗Koſchlau bis nach Seeben. Nur langſam und 
ſchwer konnten ſich die Deutſchen vorwärtsarbeiten. 
Wegen des unüberſichtlichen Geländes und der ſehr ſtarken 
feindlichen Gegenwirkung geſtaltete ſich der Angriff 
ſchwierig und zeitraubend. Erſt gegen Mittag gelang es 
der x. deutſchen Diviſion, die den nördlichen Flügel 
bildete, den Gegner aus ſeinen Stellungen bei Groß⸗ 
Koſchlau und Seeben herauszudrücken. Er zog ſich hier 
augenſcheinlich planmäßig nach Oſten auf ſeine Haupt⸗ 
ſtellungen zurück, deren Schlüſſelpunkt das mit allen 
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Mitteln ausgebaute Dorf Usdau bildete. Weiter ſüdlich, 
wo die deutſche 2. Diviſion und die 5. Landwehr⸗Brigade 
kämpften, war der Angriff noch ſchwieriger, und auch hier 
gelang es erſt im Laufe des Nachmittags, den Gegner zum 
Ausweichen zu zwingen. Etwas nördlich von Usdau liegt 
der Ort Groß⸗Grieben mit dem Gut gleichen Namens. 
Auf dem Gefechtsſtande in Frögenau erhält Oberſt Hell, 
Chef des Stabes des deutſchen XX. Armeekorps, die 
Meldung, daß dieſes Gut ſoeben von den Ruſſen beſetzt 
worden iſt. Er läßt ſofort der Artillerie telefoniſch den 
Befehl geben, dieſes Gut zuſammenzuſchießen. Nach 
einigen Augenblicken kommt der 1. Adjutant des Korps⸗ 
ſtabes, der Major v. Notz, zu ihm. Der Generalſtabschef 
Oberſt Hell ſieht in dieſem Augenblick auf die Uhr und 
ſagt zu Major Notz: „In dieſem Augenblick geht mein 
Haus in Flammen auf.“ Das Gut Groß⸗Grieben gehörte 
nämlich dem Oberſten Hell. 

So drängte ſich das J. deutſche Korps langſam vorwärts, 
mit dem Gegner um jeden Fußbreit Bodens ſich ſchlagend. 
Aber in ſeiner rechten Flanke, auf dieſem Raum, von dem 
wir ſchon geſprochen haben, der 100 Kilometer lang bis zu 
der Feſtung Thorn reichte und der nur mit ſchwachem 
Flankenſchutz durch Landwehr und Landſturm beſetzt war, 
an dieſer gefährlichen Stelle ſondierten die Ruſſen im 
Laufe dieſes Tages vor, und ſie erkannten eine Chance. 
Und plötzlich kam auf dieſem gefährlichen Raum, wie das 
Ungewitter aus heiterem Himmel, bei dem Städtchen 
Lauenburg ruſſiſche Kavallerie angebrauſt. Sie ſtoßen tat⸗ 
fächlich in die rückwaͤrtigen Verbindungen der 5. Landwehr⸗ 
Brigade, die dem I. Korps zugeteilt war, und den ſchweren 
Gefechtsſtand herein. Mit Maſchinengewehren und vielen 
Geſchützen werfen ſie ſich auf den Train der Brigade. 
Aber die Trainreiter halfen ſich zunächſt mit Erfolg allein, 
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bis dann, durch Fernſprecher herbeigerufen, der Panzerzug 
der Feſtung Thorn herangebrauſt kam und in die Ruſſen 
hineinſchoß. Die Ruſſen verzogen ſich und nützten gottlob 
ihre ganz große Chance nicht aus. 

Als ſich der Abend auf das Kampffeld vor dem I. Korps 
ſenkt, da brennen ſchon wieder am Horizont da, wo der 
Ruſſe ſteht, die Häuſer von Usdau. Usdau ſteht in hellen 
Flammen, und es brennt ſo hell, daß man die Stellungen 
der Ruſſen in ihren Umriſſen erkennen kann. 

Und die Bilanz dieſes Gefechtes: zwar iſt es dem I. Korps 
gelungen, den Gegner aus dem Gelände auf ſeine Haupt⸗ 
ſtellungen zu rückzuwerfen, zwar iſt es dem 1. deutſchen 
Korps gelungen, den Erfolg des Tages vor der Front für 
ſich zu buchen, aber — und das iſt allein das Ent⸗ 
ſcheidende — es hat den Gegner nicht ſo werfen können, 
wie es ihm als das Ziel des Tages geſteckt war. Der Ruſſe 
liegt im Grunde noch unerſchüttert in ſeinen Stellungen, 
und er iſt bei weitem nicht ſo geſchlagen, daß er etwa gar 
zurückgeht. 

Die Aufgabe, die es an dieſem Tage nicht erfüllen konnte, 
wird das I. deutſche Korps am nächſten Tage löſen müſſen, 
wenn nicht die Generalidee der Schlacht gefährdet werden 
ſoll und wenn nicht die Gefahr drohend auftauchen ſoll, 
daß der General Rennenkampf heran iſt, ehe der General 
Samſonow geſchlagen wurde. 

Nördlich vom deutſchen I. Korps hat das deutſche 
XX. Korps, auf feinem linken Flügel verſtärkt durch die 
70. Landwehr⸗Brigade und die ſchon wiederholt erwähnte 
Diviſion Unger, die im Laufe des 25. Auguſt vom rechten 
Flügel des XX. Korps, wo ſie bisher bei Gilgenburg 
geſtanden hatte, auf den linken Korpsflügel in den 
Abſchnitt nördlich Mühlen gezogen worden war, den 
ganzen Tag über auf der Lauer gelegen, um ja nicht den 
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richtigen Moment zu verpaffen, zum Angriff vorzubrechen, 
wenn das deutſche I. Korps den Gegner geworfen hat. 
Gegen 3 Uhr 30 Minuten nachmittags bricht dann auch 
die auf dem rechten Flügel des Korps ſtehende 41. In⸗ 
fanterie⸗Diviſion, in der Annahme, das Korps Frangois 
habe den Feind bereits aus Usdau geworfen, aus ihren 
Stellungen vor und wirft den Ruſſen — es iſt die 2. In⸗ 
fanterie⸗Diviſion — in einem unerhört ſchneidigen, aber 
unverhältnismäßig verluſtreichen Angriff Linie Gans⸗ 
horn —Groß⸗Gardienen zurück. 

Vor der links neben der 41. Infanterie⸗Diviſion liegenden 
37. Diviſion, die wir ſchon aus dem Gefecht bei Orlau⸗ 
Frankenau kennen, hat der Ruſſe während des Tages ſich 
ziemlich regſam gezeigt. Zu einem eigentlichen entſcheiden⸗ 
den Angriff iſt er aber nicht übergegangen. Immerhin 
beurteilt der Kommandeur der deutſchen 37. Diviſion die 
Lage ſo, daß er eine gewiſſe Gefahr darin erblickt, wenn er, 
dem Befehl ſeines kommandierenden Generals folgend, 
mit ſeiner ganzen Diviſion aus ſeiner feſten Stellung zum 
Angriff übergeht. Er beſchränkt ſich daher darauf, nur 
ſeine rechte Flügelbrigade im Anſchluß an die 41. In⸗ 
fanterie⸗Diviſion antreten zu laſſen, und es gelingt ihr 
mit ziemlich leichter Mühe, den Ruſſen ein gutes Stück 
zurückzubringen. Nördlich des Mühlenſees ſteht die 
Diviſion Unger, ihr gegenüber unternimmt der Ruſſe 
einen Angriff nicht, deckt ſie aber ſtundenlang ſchwer mit 
feiner Artillerie zu. Hinter dem linken Flügel des XX Korps 
ſteht, dem General Scholtz unterſtellt, nach wie vor die 
3. Reſerve⸗Diviſion in der Gegend von Reichenau. Ihr 
fällt die verantwortungsvolle Aufgabe zu, die linke Flanke 
des Korps zu ſchützen. Bilanz des Abends? 

Wie ſieht die Lage vor der Front des XX. Korps aus? 
Das Korps hat mit ſeiner rechten Flügeldiviſion den 
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Ruſſen ein erhebliches Stück zurückgeworfen, andererſeits 
iſt es dem Feinde nicht gelungen, den linken Flügel des 
XX. Korps zu gefährden. 

Auf dem äußerſten linken Flügel der deutſchen Front 
marſchierten die Korps der Generale v. Mackenſen und 
v. Below im eiligen Marſch nach Süden, ſie mußten aus 
Gründen, die wir erzählt haben, ſo ſchnell wie möglich auf 
den Feind ſtoßen, denn in ihrem Rücken drohte ein Geſpenſt, 
und das Geſpenſt hieß Rennenkampf. Ihnen entgegen 
zog das ruſſiſche VI. Korps unter General Blagowe⸗ 
ſchtſchenſki. Der ruſſiſche Führer dieſes Korps hatte in der 
Nacht einen Funkſpruch von General Samſonow be⸗ 
kommen, er ſolle nach Weſten auf Allenſtein zu ſchwenken. 
Und infolgedeſſen marſchierte er mit ſeiner 16. Infanterie⸗ 
Diviſion von Biſchofsburg in gerader Linie nach Allenſtein 
zu; mit feiner anderen Diviſion mußte er aber, um Straßen 
zu finden, auf denen er marſchieren konnte, nach Norden 
ausholen, um ſich dann nach Allenſtein, nach Weſten zu 
zu wenden. Seine Kavallerie⸗Diviſion ließ er als Flanken⸗ 
deckung bei Sensburg. Er hatte keine Ahnung davon, nicht 
die geringſte Vorſtellung davon, daß ihm zwei deutſche 
Korps nicht nur ent gegenmarſchierten, ſondern unmittel⸗ 
bar vor ihm ſtanden, als er am frühen Morgen loszog, und 
To kam es, daß die eine feiner zwei Diviſionen, die 16., die 
nach Norden ausholen ſollte, als ſie durch das Gebiet nörd- 
lich des Landſtädtchens Biſchofsburg zog, plötzlich und 
überraſchend auf den Gegner ſtieß. Planmäßig, im wohl⸗ 
rangierten Angriff, das Hauptgewicht auf die Wirkung 
der Artillerie legend und trotzdem mit mächtigem Schwung 
wird dieſe ruſſiſche Diviſion von dem Korps des Generals 
v. Mackenſen angegriffen. Das Kampffeld iſt unüberſicht⸗ 
lich, die hügelige Landſchaft wird von großen Forſten und 
kleineren Waldparzellen vielfach durchbrochen. Wieſen, 
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Niederungen und Sumpfſtücke ſchieben fich zwiſchen die 
Wälder. Nach Weſten iſt die Landſchaft, in der ſich jetzt 
der Kampf entwickelt, begrenzt durch eine Kette von aus⸗ 
gedehnten Seen. Hier ziehen ſich, getrennt durch mäßig 
breite Landbrücken von Norden nach Süden, der große 
Lauternſee, der große Böſſauer See und der Dadeyſee. 
In dieſem Gebiet alſo ſtieß das deutſche XVII. Korps auf 
den Feind, auf die 4. ruſſiſche Diviſion. 

Das deutſche Korps, durch tagelange Märſche zu Tode er⸗ 
ſchöpft, hatte auch in der vergangnen Nacht nur ein paar 
kurze Stunden ausruhen können. Trotzdem ging es mit 
unendlicher Bravour ins Gefecht, als es jetzt in den frühen 
Morgenſtunden auf den Gegner ſtieß. Bei allem Vorwärts: 
drang der deutſchen Truppen hieß es aber: „Mit den 
Kräften haushalten“, denn die Beſtände der Truppen 
dieſes Korps ſind in der Schlacht bei Gumbinnen 
arg gelichtet worden. Was dem mutigen XVII., dem 
Danziger Korps den Rücken ſteifte und ſeine Sieges⸗ 
zuverſicht für dieſen Kampf hob, das war das Bewußtſein, 
daß im Weſten der drei Seen das I. Reſervekorps ſtand, 
mit dem es Schulter an Schulter bei Gumbinnen ge⸗ 
fochten hatte. Bei dieſem Korps, das in der Nacht etwas 
länger der Ruhe hatte pflegen können, marſchierte auch 
die 6. Landwehr⸗Brigade, die ſoeben von Lötzen ein⸗ 
getroffen war. Von deutſcher Seite aus ging man frohen 
Herzens, daß man endlich auf den Gegner geſtoßen war, 
ins Gefecht. 


* 


Auf ruſſiſcher Seite, bei der 4. Diviſion und bei dem 
Führer des Korps, dem dieſe Diviſion unterſtand, bei dem 
General Blagoweſchtſchenſki, ſah es etwas anders aus. 
Die ruſſiſche Diviſion wurde durch den Angriff überraſcht. 
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Der Führer des VI. Korps, der General Blagowe⸗ 
ſchtſchenſki, hatte ſein Nachtquartier in Biſchofsburg auf⸗ 
geſchlagen. Auch er erwartete keinesfalls einen Angriff, 
er war dadurch, daß er weit abgelegen, weit abſeits von 
ſeinem linken Nachbarkorps marſchierte, nicht in der Lage 
geweſen, mit dieſem Korps Verbindung zu halten. 

Auch mit ſeinem Vorgeſetzten, dem General Samſonow, 
hatte er nur eine auch nicht beſonders gut funktionierende 
Verbindung durch die drahtloſe Telegrafie, Er war alſo 
ziemlich allein auf ſich angewieſen und war an dieſem 
Morgen ahnungslos von den Ereigniſſen, die ihm bevor⸗ 
ſtanden, erwacht. Er hatte die Abſicht, erſt zu ſpäterer 
Tagesſtunde im Kraftwagen ſeinen nach Weſten ein⸗ 
ſchwenkenden Diviſionen zu folgen und am Abend dieſes 
Tages, den er wiederum für einen reinen Marſchtag hielt, 
ſein Quartier irgendwo, vielleicht in Wartenburg, auf⸗ 
zuſchlagen. 

Er ſaß in ſeinem Quartier, die Fenſter ſeines Zimmers 
ſtanden weit offen, ſein Stab war bei ihm, als er plötzlich 
den Kopf hob. Seine Herren lauſchten. Was um des 
Himmels willen war denn das? Das klang wie dumpfes 
Rollen der Geſchütze. Wer, mein Gott, ſchoß ſich da nörd⸗ 
lich mit wem? Sollte feine eigene, die 4. Dioiſion vielleicht 
überraſchend auf den Gegner geſtoßen ſein? Der General 
ſtürzt aus dem Haus. Sein Stab und er ſtehen jetzt auf 
der Straße. Sie horchen. Der General, von Natur aus 
nervös, überhaſtet und ftändig ſchlecht gelaunt, fo ſchildern 
ihn ſeine Zeitgenoſſen, fährt heftig zuſammen, als er da 
draußen ſteht, denn das, was er hört, kann tatſächlich nur 
Gefechtslärm feiner eigenen Diviſion fein. Er horcht weiter, 
das Artilleriefeuer nimmt zu, es ſind vielleicht bis nach 
vorn 15 Kilometer oder 12, Infanterie⸗ und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer iſt plötzlich zu hören. Der erſte Gedanke des 
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Generals war der: meine Diviſion iſt auf irgendwelche 
ſchwachen Aufklärungskräfte des Feindes geſtoßen 
Aber jetzt, in dem Augenblick, in dem er auf der Straße 
ſteht und noch immer horcht, wird ihm ſofort klar: der 
Gefechtslärm iſt viel zu groß, er füllt einen viel zu weiten 
Abſchnitt. Das iſt ein regelrechtes Gefecht! Vielleicht ſogar 
mit ſtarken deutſchen Kräften? Die Kraftwagen ſeines 
Stabes ſtehen noch vor der Tür. Er ſpringt ins Haus, 
ſeine Offiziere befehlen dies, befehlen das. Der General 
will ſofort aus dem Ort heraus, will nach vorn, will 
irgendeinen Gefechtsſtand ſuchen, und es ſchießt ihm der 
Gedanke durch den Kopf: „Meine eine Diviſion, die da 
vorn im Gefecht ſteht, iſt allein, denn meine andere 
Diviſion marſchiert nach Weſten ...“ Und er ſpringt in 
den Wagen, und er befiehlt, die Pferde im Galopp nach⸗ 
zuziehen, und er fährt davon auf der Straße, die ſeine jetzt 
im Gefecht ſtehende Diviſion marſchiert iſt, nach Groß⸗ 
Böſſau zu. Er fährt vielleicht fieben oder acht Kilometer. 
Rechts winkt ein Hügel, der einen Überblick über das 
Gelände verſpricht. Sein Wagen biegt von der Chauſſee 
ab, überquert eine Eiſenbahnlinie, und auf ſchlechtem, 
ſandigem Weg ſchiebt ſich der Wagen aufwärts. Jetzt iſt er 
auf dem Hügel, auf der Höhe 186 bei dem kleinen Flecken 
Labuch. 

Ordonnanzoffiziere galoppieren, Telefondrähte werden in 
größter Eile zurück zur Telefonzentrale nach Biſchofsburg 
gelegt. Der General ſteht und ſieht nach vorn. Er hat vor 
ſich ein Moor, dahinter kommt eine Eiſenbahnlinie, dann 
dichter Wald, er ſieht nicht ſeine Truppen, nichts vom 
Gefecht ſelbſt. Aber er ſieht den Horizont, und an dieſem 
Horizont zuckt und blitzt es; das Feuer der Schrapnells 
aus deutſchen Geſchützen, deutlich am Rauch der zerplatzen⸗ 
den Geſchoſſe erkennbar, liegt über der Landſchaft, Er hört 
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den Lärm. Er ſchickt nach vorn. Er will wiſſen, wie es ſteht. 
Wie es da vorn ſteht? Er erfährt es erſt langſam in den 
Zwiſchenräumen. 

Da vorn iſt der völlig überraſchte ruſſiſche Diviſions⸗ 
kommandeur ganz und gar aus Ruhe und Beſinnung 
gekommen. Er führt gegen den herandrängenden deutſchen 
Feind erſt das eine Regiment, und als dieſes Regiment 
geſchlagen ift, das andere. Und dann wieder ein Regiment, 
und der ruſſiſche General Salf kritiſiert böſe und ironiſch 
das Verhalten des Kommandeurs der 4. ruſſiſchen 
Infanterie⸗Diviſion, die da vorn gegen die Deutſchen zu 
kämpfen hatte, folgendermaßen: 


„Die 4. ruſſiſche Infanterie⸗Diviſion wurde in dieſem 
Gefecht nach dem Syſtem Kuropatkin geſchlagen! 
(Kuropatkin, General im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg, 
berüchtigt durch ſeine Unintelligenz und Unentſchloſſenheit, 
pflegte feine Truppen tropfenweiſe ins Gefecht einzusetzen 
und wartete dann, ob es vielleicht einem Truppenteil 
gelang, einen Sieg zu erreichen.) Die Regimenter wurden 
eins nach dem andern in den Kampf geführt und eins nach 
dem andern geſchlagen.“ 


In langen Zwiſchenräumen bekommt der General Blago⸗ 
weſchtſchenſki Nachricht davon, daß das Gefecht vorn 
ſchlecht ſteht. Er jagt einen Ordonnanzoffizier los, „ſofort 
zu der 16. Diviſion“, die nach Weſten abmarſchiert. „Die 
Diviſion fol halten.“ 

Dann jagt er in kurzen Abſtänden hintereinander ſich 
widerſprechende Befehle an dieſe Divifion, einmal, als er 
nach den eingelaufenen Meldungen vermutet, daß das 
Gefecht doch beffer für ihn ftünde, als er befürchtet hatte, 
den Befehl, ruhig weiter nach Allenſtein zu marſchieren. 
Was ſich bei dieſer, der 16. Infanterie⸗Diviſion, die nach 
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Allenſtein marſchierte, ereignete, das erzählt der ruſſiſche 
Offizier: 


„Kaum war unſere, die 16. ruſſiſche Diviſion bei Tages⸗ 
anbruch aus Biſchofsburg in die Richtung nach Allenſtein 
abmarſchiert, kaum hatte ſich unſere Diviſion auf der 
Chauſſee in Marſchkolonnen auseinandergezogen, als der 
Befehl kam, haltzumachen. Eine Stunde lang ſtand die 
Diviſion auf der Chauſſee. Dann kam ein neuer Befehl, 
den Marſch fortzuſetzen. Die Diviſion marſchierte eine 
Stunde. Dann kam der Befehl, ſofort nach Biſchofsburg 
zurückzukehren. Es blieb, um dieſem Befehl nachzukommen, 
nun nichts anderes übrig, als einfach ſo kehrtzumachen, 
daß die Nachhut zum Vortrupp wurde, ſo daß die Trains 
und Bagagen ganz vorn marſchierten. Aus nordöſtlicher 
Richtung hörten wir deutlich das Artilleriefeuer, und die 
Tatſache, daß wir hier in Untätigkeit herumſtanden, 
während unſere Kameraden kämpften, erreichte, daß ſich 
eine ſehr nervöſe Spannung in der Truppe ſelbſt aus⸗ 
breitete. Am Abend, als wir kurz vor Biſchofsburg ſtanden, 
wurde die Situation ſehr ſchlimm. Die Sonne war gerade 
im Begriff, niederzugehen, als durch die ganze Kolonne 
der Schrei klang: „Deutſche Kavallerie von links!“ 
Sofort fuhren unſere Batterien von der Chauſſee heraus 
aufs Feld und verſuchten, die Kavallerie zu erkennen. Die 
Infanterie warf ſich hin und begann ein unregelmäßiges 
Feuer auf eine Kavallerie, die niemand ſah, die alſo 
unſichtbar war. 

Der Diviſionskommandeur, der General v. Rauch, in 
deſſen Stabe ich ritt, beſchloß, ſofort mit ſeinem ganzen 
Stabe und mit unſerer Koſakenſotnie, die die Stabseskorte 
bildete, loszureiten und feſtzuſtellen, wo eigentlich die 
Kavallerie war. Der Oberſt v. Engel und ich verſuchten 
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ihm das auszureden und wirkten auf ihn ein, doch einfach 
weiterzumarſchieren. Aber der Diviſionskommandeur ritt 
in irgendeiner Richtung vorwärts. 

Kaum waren wir im Galopp, wir hatten einen Wald 
erreicht, in dem, wie es uns ſchien, ein Gefecht im Gange 
war, als feindliche Schrapnells über der Chauſſee, auf 
der unſere Diviſion marſchierte, krepierten. Zu beiden 
Seiten der Straße platzten die Geſchoſſe. Sofort machte 
General v. Rauch kehrt. Wir ritten erſt im Schritt und 
hielten unſere Pferde zurück. Dann gingen wir in Trab 
über und kamen ſchließlich im Galopp wieder auf unſere 
Truppe zu. Und fiehe da, unſere eigenen Leute nahmen uns 
ſofort unter Feuer, denn ſie hielten augenſcheinlich uns 
und unſere Koſakenſotnie für die feindliche Kavallerie, 
die bisher noch niemand geſehen hatte. Infolge der 
Schrapnells und infolge der ganzen Situation entſtand 
eine Panik. 

Mein Pferd fiel. Ich flog aus dem Sattel heraus in den 
Chauſſeegraben. An mir vorbei galoppierten Reiter, reiter⸗ 
loſe Pferde raſten dahin, Fuhrwerke und zweirädrige 
Karren brauſten ſinnlos ab. Die Mannſchaften ſchrien 
wild durcheinander. Die Panik dauerte eine Viertelſtunde. 
Dann wurde es etwas ruhiger. Ich lief zwei Kilometer 
zu Fuß die Chauſſee entlang nach Biſchofsburg zu. Ich 
ſtieß auf den Diviſionskommandeur, der die Fuhrwerke 
in irgendeine Ordnung zu bringen ſuchte. Die Chauſſee 
war nämlich ſo gepfropft voll, daß man weder vorwärts 
noch rückwärts marſchieren konnte. Dann beſann ſich 
der Diviſionskommandeur eines andern. Er war von 
ſeinen eigenen Leuten bei der Schießerei an der Hand 
verletzt worden. Jetzt nahm er ſich das einzige Auto, das 
die Diviſion beſaß, ſetzte einen Feldarzt neben ſich und 
fuhr nach Haus, er fuhr durch bis Bialyſtok.“ 
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Die 4. ruſſiſche Diviſion ſtand alſo im Kampf. Die andere 
Diviſion des gleichen Korps, die 16., aber ſtand auf der 
Chauſſee, ohne zu Hilfe zu kommen. Der General Blago⸗ 
weſchtſchenſki, auf ſeinem Gefechtsſtand, unſchlüſſig, 
überraſcht und überhaupt nicht wiſſend, was zu tun ſei, 
funkte zunächſt einmal drahtlos an das benachbarte 
Korps, an das XIII. Korps des Generals Klüew, funkte 
und funkte und bat das Korps, ſich heranzuziehen, denn 
er ſei im ſchweren Gefecht. Was der General Blago⸗ 
weſchtſchenſki an dieſem Morgen nicht wiſſen konnte, war 
folgendes: 

Seine Telegramme trafen auch beim General Klüew ein. 
Sie wurden vollkommn richtig von der Funkſtation des 
Generals Klüew aufgenommen. So weit war alles in Ord⸗ 
nung. Das Unglück war nur: dieſe Telegramme waren 
von dem Funkoffizier des Generals Blagoweſchtſchenſki 
chiffriert geſendet, denn dieſer Offizier beſaß den Funkeode 
der ruſſiſchen Armee. Aber leider — ſein Kamerad beim 
Stabe des Generals Klüew — der beſaß dieſen Schlüffel 
nicht. Er hatte alſo die Telegramme wohl in der Hand, 
er konnte aber nicht feſtſtellen, was fie bedeuten ſollten. 
Von Stunde zu Stunde im Verlaufe dieſes Tages wurde 
die Situation bei der 4. ruſſiſchen Infanterie⸗Diviſion 
ſchlechter und ſchlechter. General v. Mackenſen drängte ſie 
immer mehr zurück. Schließlich kam es ſo weit, daß bei 
der ruſſiſchen Diviſion ein allgemeiner Rückzug eintrat, 
die Diviſion räumte das Kampffeld. Der General 
v. Below, weſtlich von Mackenſen ſtehend, griff auch ins 
Gefecht ein und drängte ebenfalls den Gegner mit zurück. 
Gegen Abend entſchloß ſich der kommandierende General 
des ruſſiſchen Korps Blagoweſchtſchenſki, nach vorn zu 
fahren. Er ſetzte ſich ins Auto und befahl ſeiner Koſaken⸗ 
ſotnie, ſeinen hundert Reitern, neben dem Auto her zu 
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galoppieren. Als er ſo mit Auto und Koſakenſchwadron 
von ſeinem Hügel aus auf die große Straße zufuhr, ſah er 
ſeine Diviſion geſchlagen zurückmarſchieren. Völlige Un⸗ 
ordnung, völliges Durcheinander wälzte ſich heran. Der 
kommandierende General Blagoweſchtſchenſki fuhr alſo 
auf die Chauſſee zu, und als da feine Truppen plötzlich von 
fern Reiter ſahen und ein Automobil, brach unter ihnen, 
die ſchon ſowieſo vollkommen durcheinander waren, eine 
Panik aus, und es ereignete ſich dasſelbe, was ſich auch 
ſchon bei der auf der Chauſſee ſtehenden Diviſion ereignet 
hatte. Das Auto des kommandierenden Generals und die 
Koſakenſotnie wurde von den eigenen Truppen heftig be⸗ 
ſchoſſen. Es gab Tote und Verwundete, und es brach aller⸗ 
ſeits nun eine Panik aus, und dieſe Panik erfaßte, und 
das war das Schlimmſte, den kommandierenden General 
ſelbſt. Er verlor, wie Augenzeugen berichteten, jetzt end⸗ 
gültig und vollkommen den Kopf. In wüſter Verfaſſung 
marſchierten die beiden Diviſionen dieſes Korps, von 
denen die eine geſchlagen war und die andere überhaupt 
nicht ins Gefecht geführt wurde, nach Biſchofsburg zurück 
und gleich durch den Ort durch, der Sicherheit halber weiter 
zurück in der Marſchrichtung auf Ortelsburg, woher ſie 
gekommen waren. 
* 


Am Abend diefes Tages im Hauptquartier des Führers 
der deutſchen 8. Armee v. Hindenburg in Löbau. 

Die Armeeführung zieht die Bilanz des Tages. Dieſe 
Bilanz iſt unbefriedigend. Die rechte Flügelgruppe der 
deutſchen Armee unter General v. Frangois hatte an 
dieſem Tage, ſo war es vorgeſehen geweſen, den vor ihr 
ſtehenden Feind aus ſeinen Stellungen werfen und zum 
Rückzug zwingen ſollen. Es war dem I. Korps zwar 
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gelungen, den Gegner aus feinen Hauptſtellungen zu 
drücken, aber die Truppen des Generals v. Frangois 
hatten es nicht vermocht, den Feind zu „werfen“. Der 
Ruſſe ſtand noch immer unerfchüttert und eingegraben vor 
der Front des I. Korps. 

Aber: in der rechten Flanke des I. Korps zog ſich ein Ge⸗ 
witter zuſammen. Beim Armee⸗ Oberkommando war die 
Meldung eingelaufen, daß große Kavalleriemaſſen im 
Anmarſch auf die deutſche Flanke wären; ob Infanterie 
hinter der Kavallerie ſtand, war allerdings nicht feſtzu⸗ 
ſtellen geweſen. Noch immer hatte die am Tage vorher 
eingelaufene Meldung Gültigkeit, daß, von Warſchau 
kommend, große Truppenmaſſen auf der Eiſenbahn heran⸗ 
rollten. Sollte die ruſſiſche Kavallerie auf die Idee kom⸗ 
men, den kläglichen Verſuch, den ſie an dieſem Tage bei 
Lautenburg unternommen hatte und der darauf hinaus⸗ 
lief, in die rückwärtigen Verbindungen der Gruppe 
Frangois vorzuſtoßen, mit mehr Elan zu wiederholen, 
dann wurde die Situation ſehr unangenehm. Sollten etwa 
gar auch Infanterie⸗ und Artilleriemaſſen, wirkliche 
Maſſen dort auftauchen, dann war überhaupt nicht abzu⸗ 
ſehen, was geſchehen würde. 

Da nach der Generalidee Hindenburgs den Flanken be⸗ 
ſondere Bedeutung zukam, da es ſich um einen um⸗ 
faſſungsplan handelte, war die Lage alſo kritiſch. In 
der Mitte der deutſchen Stellung, beim XX. Armeekorps, 
war man am Nachmittag auf dem rechten Flügel gut vor 
gekommen und hatte links ſeine Stellung bei Mühlen ge⸗ 


halten, eine Tatſache, die indes nicht allzu ſehr ins Ge⸗ 


wicht fiel, da die Entſcheidung nicht im Zentrum, alſo nicht 
beim XX. Korps lag, ſondern bei den Flügeln. 

Auf dem linken Flügel der deutſchen Stellung, bei dem 
XVII. Korps und dem I. Reſervekorps, alſo bei den Korps 
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von Mackenſen und Below, war die Situation, man muß 
da ſchon ſagen, eigenartig. Man hatte den Gegner ge⸗ 
worfen, aber man konnte natürlich nicht wiſſen, welch 
überaus große Verwirrung bei den Ruſſen herrſchte. Viel⸗ 
mehr nahmen v. Mackenſen und Below an, daß der Feind 
ſich ziemlich geordnet auf eine ſtark ausgebaute Stellung 
zurückgezogen hätte und daß es in der Abſicht des Gegners 
lag, dieſe ſtark ausgebaute Stellung bis zum letzten Mann 
zu verteidigen. 

Aber nun: Im Rücken der Truppen Below und Mackenſen 
ſtand jetzt — das erfuhr die Armeeleitung im Laufe des 
Tages — niemand anders als Rennenkampf. Im Gegen⸗ 
ſatz zu dem aufgefangenen Funkſpruch hatte ſich die Armee 
Rennenkampf viel ſchneller vorwärtsbewegt, als anzu⸗ 
nehmen geweſen war. Sie ſtand jetzt tatſächlich einen ein⸗ 
zigen Tagesmarſch hinter den Korps von Mackenſen und 
Below. Dieſe deutſchen Korps ſtanden alſo ſo: Vor ſich 
hatten ſie den zurückgeworfenen Feind, den ſie noch ſtark 
und unerſchüttert glaubten, und hinter ſich hatten ſie die 
noch völlig intakte Armee Rennenkampf. War es ein 
Wunder, wenn man im Hauptquartier Hindenburgs in 
ernſter Sorge war? 

War es ein Wunder, daß man Überlegungen anſtellte, wie 
dieſes große Wagnis enden würde, wenn man an dem 
einmal gefaßten Plan feſthielt? Alle Sorge, alle Befürch⸗ 
tungen und alle Erwägungen aber zerbrechen an dem 
eiſernen Willen Hindenburgs, an dem feſten Vertrauen, 
das er auf den Elan ſeiner Truppen und auf den end⸗ 
gültigen Sieg hat, der ſich an ſeine Fahnen heften ſollte. 
Aber da allergrößte Eile geboten war, ſo mußte, mußte 
die Entſcheidung am kommenden Tage fallen. Mit anderen 
Worten: Am kommenden Tage mußte die Armee Sam⸗ 
ſonow geſchlagen und zerſchlagen werden, denn ſonſt war 
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Rennenkampf heran und zerſchlug feinerfeit die 8. deut⸗ 
ſche Armee. 

Wird aber der kommende Tag dieſen Sieg bringen? 

Am Abend dieſes Tages im ruſſiſchen Hauptquartier in 
Neidenburg. 

Der General Samſonow hat im Laufe dieſes Tages end⸗ 
lich Oſtrolenka im Kraftwagen verlaſſen. Er durfte ſich 
endlich in die Nähe ſeiner kämpfenden Truppen begeben, 
war merkwürdig langſam vorwärts gekommen und hatte 
Neidenburg eigenartigerweiſe erſt am Nachmittag, um 
4 Uhr erreicht. War alſo während der ſchweren Kämpfe 
dieſes Tages nicht erreichbar geweſen und hatte zentral⸗ 
leitend in die Kämpfe auch nicht eingreifen können. 
Warum er ſo lange Zeit unterwegs geweſen war (von 
Oſtrolenka bis Neidenburg iſt eine Entfernung von etwa 
75 Kilometer), iſt heute nicht mehr feſtſtellbar. Er traf an 
dieſem Tage, alſo um 4 Uhr nachmittags, in Neidenburg 
im Hauſe des Landrats ein, wo ſein Stab ihn mit einem 

angerichteten Mittagbrot erwartete. An dieſem Mittag⸗ 
eſſen nahm auch der engliſche Militärattachs Knor teil. 

Samſonow war eigenartig erregt, denn in Neidenburg be⸗ 

fand er ſich in einer anderen Situation als in Oſtrolenka. 

Hier hörte er von allen Seiten das Donnern der Geſchütze, 

er war bei ſeinen Truppen und, was ihn viel mehr erfreute, 

ſeine Truppen ſtanden im Gefecht. Jetzt mußte ſo oder ſo 

die Klärung kommen. Von wo erfolgte der deutſche An⸗ 

griff oder wo ſtießen ſeine Truppen auf die Deutſchen, im 

Weſten oder im Norden? Denn, das muß an dieſer Stelle 

deutlich erklärt werden, von der wirklichen Lage der deut⸗ 

ſchen Korps hatte er keine Vorſtellung. 

Am Abend dieſes Tages wußte General Samſonow von 

ſeinen eigenen Truppen folgendes: 

Sein linkes Flügelkorps, das Korps des Generals 
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v. Artamonow, hatte den ganzen Tag über in ſchweren 
Kämpfen gelegen und war unter dem Druck des Gegners 
aus Vorſtellungen in die Hauptſtellung zurückgegangen, 
deren Schlüſſelpunkt das ſtark ausgebaute Dorf Usdau 
bildete. Die Vorſtellungen waren planmäßig aufgegeben 
worden, und ſowohl der General Artamonow, wie der 
General Samſonow, die im Laufe des Tages telefoniſch 
in Verbindung getreten waren, hatten die Überzeugung, 
daß ſie die ſtark ausgebaute Stellung recht gut halten 
könnten, hatten ſogar die Überzeugung, daß ſie aus dieſer 
Stellung, wenn die Situation es ermöglichte, zum Gegen⸗ 
angriff übergehen könnten, zumal recht erhebliche Ver⸗ 
ſtärkungen im Anmarſch waren. 

Von ſeinem XV. Korps, dem Korps des Generals Martos, 
wußte General Samſonow, daß dieſes Korps mit feiner 
Vorhut Hohenſtein erreicht hatte, alſo planmäßig vor⸗ 
wärts gekommen war. Von dem anſchließenden Korps, 
dem des Generals Klüew, hatte er die Meldung bekommen, 
daß dieſes Korps wiederum planmäßig unmittelbar vor 
Allenſtein ſtand. Von ſeinem äußerſten rechten Flügel⸗ 
korps, dem des Generals Blagoweſchtſchenſki, fehlte dem 
General leider jegliche Meldung. Das waren die Um⸗ 
ſtände, die General Samſonow am Abend dieſes Tages 
in Neidenburg wußte. 

Zu ſeinem Unglück wußte er nicht, 1. daß die dem 
General Martos unterſtellte 2. Infanterie⸗Diviſion des 
XXIII. Korps, die er in Gegend von Groß⸗Gardienen 
glaubte, am Nachmittag dieſes Tages eine ſchwere Nieder⸗ 
lage erlitten hatte und zurückgeworfen worden war; 
2. wußte General Samſonow am Abend dieſes Tages 
nicht, daß das Korps des Generals Blagoweſchtſchenſki, 
das VI. ruſſiſche Korps, in heftiger Auflöſung, einen 
kommandierenden General an der Spitze, der den Kopf 
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gänzlich verloren hatte, in der Richtung auf Ortelsburg 
höchſt ungeordnet und verwendungsunfähig zurücklief. 
Daß der eine der Diviſionskommandeure, leicht am Finger 
verletzt, ſich in einem Kraftwagen heimwärts begeben 
hatte, wußte er ebenfalls nicht. 

Als ſich Samſonow alſo an dieſem Abend in Neidenburg 
zur Ruhe begeben wollte, da war er im Gegenſatz zu ſeinem 
deutſchen Gegner der Überzeugung, daß alles verhältnis⸗ 
mäßig gut ſtand. Zwar war für ſein Gefühl noch immer 
nicht geklärt, wo eigentlich die Hauptmaſſe ſeines Gegners 
ſteckte, aber entſcheidend für fein Gefühl war die Tatfache, 
daß ſeine Korps die ihnen geſteckten Ziele erreicht hatten. 
Daß es anders war, wußte er, wie wir aufgezeigt haben, 
an dieſem Abend nicht. 


27. Auguſt 


Di Nacht vom 26. zum 27. Auguſt war eine tief⸗ 
dunkle Neumondnacht. 

Wir blicken über die deutſche Front, wir blicken über die 
deutſchen Truppen in dem Augenblick, in dem ſie ſich aus 
kurzem Schlaf erheben, um die Entſcheidung zu ſuchen, 
die an dieſem Tage fallen muß, wenn die Lage der deut⸗ 
ſchen Truppen in Oſtpreußen nicht recht gefährlich werden 
ſoll. Wie ſieht es an der deutſchen Front aus? 

Auf dem äußerſten rechten deutſchen Flügel liegen die 
Truppen des Generals von Frangois, liegt das I. deutſche 
Korps, verſtärkt durch die 5. Landwehr⸗Brigade. Wir 
werden zuerſt zeigen, was fich auf dieſem, dem äußerſten 
rechten Flügel der deutſchen Armee während dieſes Tages 
ereignete. 
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Im Morgengrauen greift die Gruppe Frangois an. Der 
Gegner liegt in einer Stellung, deren Hauptſtützpunkt das 
ſtark verſchanzte Dorf Usdau iſt. Bis zum Mittag gelingt 
es, dieſe ſtark befeſtigte Stellung durch einen umfaſſenden 
Angriff und unter Verwendung von außerordentlich viel 
Artillerie einzunehmen. 112 Geſchütze feuerten ſtunden⸗ 
lang gegen das Dorf Usdau, eine Artilleriemaſſierung, die 
zu dieſen, den Anfangszeiten des Krieges durchaus neu⸗ 
artig und ungewöhnlich war. Die Einnahme dieſer Stel⸗ 
lung bei Usdau war von dem Oberbefehlshaber der 
8. Armee für ſo außerordentlich wichtig gehalten worden, 
daß man dem General v. Frangois noch Truppenteile des 
XX, des benachbarten Korps geſchickt hatte, die unter 
dem General v. Schmettau als „Brigade Schmettau“ zu⸗ 
ſammengefaßt worden waren. Dieſe Brigade war alſo zur 
Verfügung des Generals v. Frangois. Man maß einem 
Erfolg auf dieſem, dem äußerſten rechten Flügel der 
Stellung deshalb ſo viel Bedeutung bei, weil ja das Vor⸗ 
wärtskommen auf dem Flügel der ganzen deutſchen 
Heeresgruppe Vorausſetzung dafür war, daß die General⸗ 
idee Hindenburgs: „Umfaſſung“, durchgeführt werden 
würde. 

Während der Angriff des Korps glückhaft vorwärts⸗ 
kommt, während Usdau genommen wird, droht plötzlich 
eine außerordentlich ſtarke Gefahr in der Flanke des Korps 
Frangois. Nein! Nicht nur in der Flanke des Generals 
Frangois! Es taucht plötzlich eine Gefahr auf für die ge⸗ 
ſamte deutſche Situation Oſtpreußens: 

Es erſcheint plötzlich auf dem Schlachtfeld, überraſchend in 
die deutſche rechte Flanke ſtoßend, alſo in der gefährlichſten 
Poſition, die überhaupt vorſtellbar ift, ein mächtiges Auf⸗ 
gebot neuer ruſſiſcher Truppen, die bisher auf dem 
Schlachtfeld noch nicht aufgetreten find. Es greift da, noch 


dazu in einem außerordentlich energifchen Angriff, der mit 
großem Elan vorgetrieben wurde, an: die Kerntruppe der 
ruſſiſchen Armee, die Garde, nämlich die 3. Garde⸗Divi⸗ 
ſion und die 1. Schützen⸗Brigade, ebenfalls eine Elite⸗ 
diviſion des Zaren. Dazu geſellen ſich diejenigen Kaval⸗ 
lerie⸗Diviſionen, die an den Tagen vorher ſchon immer im 
Gelände gegeiſtert haben, ohne jedoch den Schneid zu 
finden, aus ihrer günſtigen Poſition folgenſchwer für die 
Deutſchen anzugreifen. Und dieſes ganze Ungewitter von 
ruſſiſchen Gardiſten und ruſſiſcher Kavallerie bewegt ſich 
plötzlich dem General v. Frangois in die Flanke, ſtößt auf 
die 5. Landwehr⸗Brigade und auf die aktive 3. Brigade 
des I. Korps. Die Ruſſen werfen in ihrem heldenmütigen 
Angriff die Landwehr⸗Brigade zurück, werfen auch die 
deutſche 3. Brigade auf die deutſche 4. Brigade, ſo daß ein 
ziemliches Durcheinander entſteht, und erreichen es, daß 
Teile der dort ſtehenden deutſchen Truppen das Schlacht⸗ 
feld eilig verlaſſen. 

Die Nachricht von dieſer ſchweren Gefahr, die da plötzlich 
heraufzieht, bekommt der General v. Frangois kurze Zeit 
nachdem er andererſeits die Meldung erhalten hatte, daß 
Usdau in ſeine Hände gefallen war. Jetzt konnte, das er⸗ 
kannte der General klar und eindeutig, nicht mehr die Rede 
davon ſein, daß er in Verfolgung der Generalidee Hinden⸗ 
burgs weiter nach Oſten, nach Neidenburg vorſtieß, um den 
Gegner zu umfaſſen. Er hatte jetzt gar nichts anderes zu 
tun, als ſich ſeiner Haut zu wehren, und zwar ganz 
energiſch zu wehren, wenn er nicht vernichtet werden ſollte. 
Der General war ſich über die Tragweite des ruſſiſchen 
Angriffs, auch über die Tragweite der Befehle, die er jetzt 
zu geben hatte, völlig klar und wußte durchaus, daß er 
vom Generalplan abweichen mußte. Er befahl feinen ſieg⸗ 
reichen Truppen, die ſoeben Usdau eingenommen hatten 


188 


und die keinen Feind im Augenblick vor ſich ſahen, nach 
Süden abzuſchwenken, um ihren ſehr bedrängten Kame⸗ 
raden der 5. Landwehr⸗Brigade und der 3. und 4. Bri⸗ 
gade zu Hilfe zu kommen. 

Die Truppen des Generals v. Frangois, die alſo Usdau 
geſtürmt hatten, kamen von Norden her im Verein mit 
der Brigade Schmettau auf den Ruſſen los, und es gelang 
dem General von Frangois tatſächlich, bis zum Abend des 
Tages die Gefahr zu bannen. Sowohl die urſprünglich 
gegenüberſtehenden Truppen, das I. ruſſiſche Korps, als 
auch die neu hinzugekommenen Kerntruppen der ruſſiſchen 
Armee wurden über Soldau zurückgeworfen. Aber mit 
welchen Opfern? 

Geopfert wurde von deutſcher Seite aus dabei die Mit⸗ 
wirkung der Truppen des Generals v. Frangois am Gene⸗ 
ralplan der Schlacht, geopfert mußte werden der um⸗ 
faſſende Stoß, den Frangois in Flanke und Rücken des 
Gegners führen ſollte. Davon konnte heute, alſo am 
27. Auguſt, nicht mehr die Rede ſein, denn der General 
hatte ſich mit ſeinen Truppen ſeiner Haut ſelbſt zu wehren, 
und zwar gegen eine erhebliche Übermacht. Und als das 
Allerſchlimmſte bei dieſer Situation erſchien die be⸗ 
gründete Befürchtung, daß das Korps Frangois auch am 
nächſten Tage durch die Übermacht fo gefeſſelt war, daß 
ihm ſeine Handlungen durch den übermächtigen Gegner 
vorgeſchrieben wurden. 

Am Abend lagen alſo die Truppen Frangois' im Raume 
nördlich Soldaus einem mächtigen Gegner gegenüber, der 
allerdings zurückgegangen war, am nächſten Tag aber mit 
ſeiner Übermacht heftig angreifen würde. 

Wie ſah es in der Mitte der deutſchen Front, beim 
XX. Korps, beim General v. Scholtz aus? 

Hier hatten ſich die Dinge im Laufe des Tages ebenfalls 
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nicht gerade günſtig entwickelt. Auf dem rechten Flügel 
des Korps hatte die eine Diviſion bis in den Nachmittag 
hinein eine abwartende Haltung einnehmen müſſen, weil 
die Verhältniſſe bei der Gruppe Frangois noch nicht zu 
überſehen waren. In der Mitte des Korps war der Ruſſe 
mächtig angerannt, und es war, oft unter Schwierig⸗ 
keiten, gelungen, die eigene Stellung zu halten, mehr aber 
nicht. 

Aber noch eine andere, nicht minder große Gefahr hatte ſich 
im Laufe des Nachmittags herausgebildet: dem Feinde 
war es nämlich gelungen, den linken Flügel der deutſchen 
Aufſtellung mehr und mehr zu umfaſſen. In den ſpäten 
Nachmittagsſtunden zeigten ſich bereits ruſſiſche Infan⸗ 
terieabteilungen weit hinter der linken Flanke der deutſchen 
Aufſtellung. Um dieſer Gefahr zu begegnen, hatte General 
v. Scholtz der 3. Reſerve⸗Diviſion, die, wie wir wiſſen, als 
Flankenſchutz bei Reichenau aufgeſtellt war, den Befehl 
geſchickt, ſchleunigſt an den gefährdeten linken Flügel der 
Truppen heranzumarſchieren, die die Stellung nördlich 
Mühlen beſetzt hielten. Außerdem holte er fich aus feiner 
Mitte ſeine 37. Diviſion und warf ſie auch noch nach 
links, um der drohenden Umfaſſung zu begegnen. Gegen 
Abend gelang es dann ſeiner anderen, der 41. Diviſion, 
in den Raum zwiſchen Januſchkau—Mühlenſee vorzu⸗ 
rücken und ſich dort einzugraben. 

Bilanz bei dieſem Korps: Situation recht trübe, drohende 
Umfaſſung von Norden. 

Es kann auch hier keine Rede davon ſein, daß der Gegner 
geworfen iſt; die ſo ſchleunigſt herbeigewünſchte Ent⸗ 
ſcheidung iſt auch bei dieſem Korps, an diefem Tage, dem 
27. Auguſt, nicht gefallen. 

Sehen wir weiter über die deutſchen Stellungen, ſo finden 
wir zunächſt in der Landſchaft, allein auf Allenſtein 
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marſchierend den ruffifchen General Klüew mit feinem 
Armeekorps, und dieſem General ſteht zunächſt keine deut⸗ 
ſche Truppenmacht gegenüber und entgegen. Weiter nach 
Oſten im Raum ſteht dann das I. Reſervekorps unter 
General v. Below und öſtlich von ihm das XVII. Korps 
v. Mackenſen. Dieſe beiden Korps machten ſich im 
Morgengrauen darauf gefaßt, mit dem ihnen gegenüber⸗ 
ſtehenden Gegner, dem VI. ruſſiſchen Korps unter General 
Blagoweſchtſchenſki, in einen ſchweren Kampf zu kommen. 
Zur Überraſchung der beiden deutſchen Generale aber war 
der General Blagoweſchtſchenſki mit ſeinen Heerſcharen in 
derart ungeheurer Eile ausgeriſſen, daß es überhaupt 
ſchwer war, ihm nachzukommen. Als dieſe Lage erkannt 
wurde, kam es zu einer freudigen Verfolgung. Der damals 
beim 176. Infanterie⸗Regiment ſtehende Hauptmann 
Kleine ſchildert im Nachrichtenblatt des ehemaligen In⸗ 
fanterie⸗Regiments 176 dieſe Verfolgung ſo: 


„Im Handumdrehen hatten ſich übergenug Freiwillige 
gemeldet, dieſe Verfolgung in vorderſter Reihe mitzu⸗ 
machen. Infanteriſten hielten ſich an den Steigbügeln der 
Reiter oder kletterten auf Geſchütze und Protzen. Jede 
Ermüdung war geſchwunden. Zwanglos und ohne die 
Enge der Marſchkolonne, freier atmend, bald trabend, 
bald im Schritt, eilte alles trotz Hitze und Staub jubelnd 
vorwärts, den fliehenden Feind noch einzuholen und ihm 
möglichſt Abbruch zu tun.“ 


Da es ſich herausgeſtellt hatte, daß das VI. ruſſiſche 
Armeekorps nicht mehr kämpfte, ſondern floh, wurde von 
feiten der Armeeführung das I. deutſche Reſervekorps 
unter General v. Below abgedreht. Hindenburg war ſelbſt⸗ 
verſtändlich genau darüber informiert, daß Klüew Allen⸗ 
ſtein erreicht hatte, und er gedachte, ihm den Verbleib in 


192 


dieſer ſchönen Stadt nicht allzu amüſant zu geftalten. 
Infolgedeſſen ſchied das I. Reſervekorps am Nachmittag 
dieſes Tages aus der Verfolgung des VI. ruſſiſchen 
Korps aus, änderte ſeine Marſchrichtung und ſetzte ſich 
auf Allenſtein zu in Marſch. 

Der Abend des Tages fand das Korps Mackenſen noch 
immer in Verfolgung des Gegners im Raum von Paſſen⸗ 
heim —Mensguth, ſüdlich marſchierend, und das Korps 
v. Below, weſtlich marſchierend, halbwegs Allenſtein. 
Als die Führung der Armee am Abend dieſes Tages in 
Löbau Bilanz machte, ſah ſie die Situation folgender⸗ 
maßen: Die ſo ſehr erwünſchte Entſcheidung war nicht ge⸗ 
fallen, zwar war von der Gruppe Frangois die Stellung 
bei Usdau genommen, aber die Geſamtſituation dieſes 
Korps war durch die Umgehungsbemühungen des Geg⸗ 
ners nicht erfreulich: Das Korps hatte nach Süden ab⸗ 
ſchwenken müſſen und war in eine Richtung gezwungen 
worden, die für die Geſamtſituation der Schlacht äußerſt 
unerwünſcht ſchien. Beim XX. Korps war die Stellung 
gehalten worden. Von einem entſcheidenden Erfolg 
konnte auch hier nicht die Rede ſein. 

Sehr freundlich allerdings ſah die Situation auf dem 
äußerſten linken Flügel durch das eigenartige Verſagen 
des Generals Blagoweſchtſchenſki, der ſich auf der Flucht 
befand, aus. Hier war die Situation ſogar ſo günſtig ge⸗ 
worden, daß man mit einem ganzen Korps gegen den 
General Klüew anmarſchieren konnte. 

Und Rennenkampf? Glücklicherweiſe war für den folgen⸗ 
den Tag von Rennenkampf noch keine Störung der deut⸗ 
ſchen Operationen zu erwarten, denn er war entgegen den 
berechtigten Befürchtungen am 27. nur langſam vor⸗ 
gerückt und hatte erſt mit der Vorhut ſeiner Truppen die 
Alle überſchritten. Es war alſo für den kommenden Tag 
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nicht zu befürchten, daß Rennenkampf im Rücken der 
deutſchen Truppen erſchien. Hier hatte das Glück des 
Krieges dem deutſchen General merkbar zugewinkt. 


* 


Das Glück des Krieges, ſo dachte ſich der General Sam⸗ 
ſonow, beginnt, ſich mir gnädig zu zeigen. Der General 
ſteht in den allerfrüheſten Morgenſtunden, als die Däm⸗ 
merung nach dieſer tiefſchwarzen Nacht gerade beginnt 
das Land zu erhellen, vor ſeinem Stabsquartier, vor dem 
Hauſe des Landrats in Neidenburg, und ſteigt in den 
Kraftwagen. Zum erſtenmal, ſeit der Krieg ihn an die 
Spitze einer Armee geſtellt hat, zum erſtenmal fühlt er ſich 
wirklich als Feldherr. Aus nördlicher Richtung hört er den 
Donner der Kanonen, in nördlicher Richtung, das fühlt 
er und das hört er ja auch, brennt die Schlacht. Endlich die 
Schlacht! Und niemand iſt da, der ihm verbieten kann, die 
Schlacht mit ſeinen eigenen Augen zu ſehen und zu lenken. 
Eine ganz kleine Mißſtimmung liegt auf dem General. Er 
ift ſeit dem letzten Tage ohne Poſt von feiner Frau. Das 
verſtimmt ihn fehr, denn er iſt ein Mann, der ſehr häuslich 
ift, der feine Frau ſehr liebt, und er hat auch dem engliſchen 
Militärattachs Knox gegenüber, der auch in Neidenburg 
weilt, ſeinem Unwillen über die Poſtverzögerung Aus⸗ 
druck gegeben. Daß der engliſche General Knor ſich dar⸗ 
über mokiert, daß ein Armeeführer in Samſonows Situa⸗ 
tion an Briefe ſeiner Frau denken kann, weiß Samſonow 
nicht, und wenn er es gewußt hätte, fo hätte er dieſen Eng⸗ 
länder doch nicht verſtanden. 

Schön im Galopp mit friſchen Pferden, die Pferde des 
Generals an der Trenſe, erſcheint die Koſakenſotnie, und 
der General winkt ſeinen Leuten froh zu und ſteigt ins Auto. 
Er will davonfahren. „Wohin?“ fragt der Ordonnanz⸗ 
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offisier, der neben dem Schofför Platz genommen hat. 
„Junger Freund“, ſagt der General, „ſelbſtverſtändlich 
dem Kanonendonner zu! Merken Sie ſich das! Ein Soldat 
fährt, reitet oder marſchiert immer auf den Donner der 
Schlacht zu!“ Schon will der Schofför anfahren, da er⸗ 
ſcheint am Kraftwagen der Chef des Stabes der Armee, 
der General Poſtowſki. Sehr erſchreckt, mißvergnügt dreht 
ſich Samſonow um, es fällt ihm ein Stein vom Herzen, 
daß der General Poſtowſki ausnahmsweiſe kein Papier in 
der Hand trägt, ausnahmsweiſe nicht mit ſeinen Fingern 
an den ſchwarzen Rändern ſeines Kneifers baſtelt, um 
irgendwelche Befehle zu verleſen, die ihn, den General 
Samſonow, während des ganzen Feldzuges geärgert 
haben. Der General Poſtowſki kommt heran. 

„Wie lange werden Euer Exzellenz wegbleiben?“ 

„Ja, ich weiß nicht“, ſagt Samſonow. „Ich will zum 
Korps Martos fahren, dort ſcheint die Schlacht entbrannt 
zu ſein. Hören Sie auf den Kanonendonner, Exzellenz.“ 
Der General Poſtowſki zieht nervös an Uniformrock und 
Kneifer und ſagt: 

„Der General Martos, Exzellenz, wird wenig freundlich 
ſein, er wird auf dem Standpunkt ſtehen, recht behalten zu 
haben. Exzellenz werden ſich ausführlich mit ihm ausein⸗ 
anderſetzen müſſen.“ 

General Samſonow knurrt: „Ich kann mich nicht mit 
irgend jemand auseinanderſetzen in dem Augenblick, in 
dem gekämpft wird. Das kann man nachher tun. Er⸗ 
ledigen Sie alles, ordnen Sie an, was Sie für gut halten, 
in meinem Namen ſelbſtverſtändlich. Ich werde ſehen, 
wann ich zurück bin!“ 

Der Ordonnanzoffizier, der ſeinen kommandierenden 
General, ſeine menſchliche Güte, ſeine Kameradſchaft liebt, 
gibt dem Schofför in dieſem Augenblick einen heftigen 
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Stoß in die Rippen. Der Schofför gibt Gas, und der Kraft⸗ 
wagen des Generals brauſt davon und hinter ihm her in 
ihrem Koſakengalopp die Koſakenſotnie. Zurück bleibt, 
ärgerlich und ſchnell in eine Staubwolke gehüllt, der 
General Poſtowſfki. 

Er ſchüttelt den Kopf und beſchließt, folgendes zu tun: 
Sollte etwa gar das Schickſal es ſo mit ſich bringen, daß 
er gezwungen ſein würde, ſelbſtändig Befehle zu geben, 
die ihm vielleicht nachher den Unwillen Shilinſkis zu⸗ 
ziehen würden, dann würde er das nicht tun, ohne ſich nicht 
mit dem Oberſten Wjalow auseinandergeſetzt zu haben. 
Von dieſem Vorhaben etwas erleichtert, geht er ins Land⸗ 
ratsamt zurück. 

Hier organiſiert er. Im großen Raum des Amtes läßt er 
Telefone aufftellen, breitet Karten aus, und dann ſetzt er 
ſich ans Fenſter und wartet mit bangem Herzen der Dinge, 
die da kommen ſollen und die ihm Verantwortungen auf⸗ 
erlegen werden, die zu tragen er nicht gern bereit iſt. Denn 
daß ſein Chef in abſehbarer Zeit nicht wiederkommen wird, 
davon iſt er eifern überzeugt. 

Der General Samſonow fährt mit dem Kraftwagen nord⸗ 
wärts. Je weiter er fährt, um ſo ſtärker ſchwillt der Ka⸗ 
nonendonner an ſeiner linken Seite an. In ſeinem Rücken 
donnert es leiſe. Auch da ſprechen augenſcheinlich die 
Kanonen. Es ſcheint dem General Samſonow fo zu fein, 
daß weiter vorn der Kanonendonner am ſtärkſten iſt. Er 
fährt los, fährt durch Waplitz. In Waplitz ſpringt plötzlich 
ein Generalſtabsofftzier vor feinen Wagen; ein General- 
ſtabsoffizier, der ihn erkennt und fagt: „Euer Exzellenz, 
der General Martos iſt bei Nadrau.“ 

„Danke!“ ſagt der General Samſonow und gibt den Be⸗ 
fehl, weiterzufahren, aber keineswegs nach Nadrau, denn 
er hat nicht die geringſte Luſt, ſich mit dem ſicherlich ſehr 
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unfreundlichen Martos auseinanderzuſetzen. Er fährt 
weiter, die große Straße nach Hohenſtein zu, biegt aber 
vor Hohenſtein bei Paulsgut rechts nach Oſten auf das 
Gut Kunchengut ab. Schon von weitem nämlich hat er in 
der Nähe des Dorfes eine Höhe geſehen, die ihm einen 
Überblick über die Gegend verſpricht. Am Fuße der Höhe, 
es iſt die Höhe 195, ſpringt er aus dem Wagen, ſpringt 
aufs Pferd und brauſt mit ſeinen Koſaken nach oben ab. 
Da hat er einen weiten Blick. Er ſieht bis Mühlen und 
Klein⸗Pötzdorf. Jetzt ſieht er zum erſtenmal ſeit Beginn 
des Krieges das Gefecht und den Krieg mit ſeinen eigenen 
Augen. Er ſieht ſeine Leute angreifen, ſieht die Deutſchen 
ſich wehren, ſieht die Schlacht. 

Unten vor der Höhe auf der Straße iſt ein ungeheures 
Leben. Truppen marſchieren zur Front, Kavallerie zieht 
heran, Verwundetentransporte bewegen ſich zurückwärts. 
Der General läßt das Scherenfernrohr aufbauen, vertieft 
ſich in die Einzelheiten des Gefechts. Da vorn, vor ihm 
tobt es, und er ſteht dort oben, und er ſteht und ſteht und 
fängt mit ſeinen eigenen Augen das ſo heißbegehrte 
Bild der Schlacht. Neben ihm donnern die Geſchütze, die 
ruſſiſchen Batterien ſtehen etwas weſtlich von ſeiner 
Stellung, und er reitet einmal zu dieſem Artillerie⸗ 
kommandeur und zu jenem Batterieführer, und er unter⸗ 
hält ſich mit ihnen über die Ziele, und dann geht er wieder 
auf den Hügel zurück und ſieht. 

Und je mehr er ſchaut, um ſo mehr ſchlägt ſein Herz vor 
Freude, er ſieht die Ruſſen vorgehen. Dann ſchickt er dieſen 
Befehl und jenen an die Artillerie, ſie ſollen das Feuer 
vorverlegen, aber das iſt völlig unnötig. Das tun die 
Batterieführer ſelbſtverſtändlich ſchon ganz allein — und 
er freut ſich darüber, wie großartig ſeine Artillerie ſchießt. 
Welch ein Tag, denkt er, und er reibt ſich die Hände und 
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er zündet fich eine Zigarette an, fieht gegen den Himmel 
und dankt dem Schöpfer, daß er eine Armee führen darf. 
Mit einem Male kommt ein Generalſtabshauptmann, der 
mit ihm nach vorn gefahren iſt, und meint, ob Exzellenz 
nicht bedenken wollte, daß man nicht vielleicht doch zum 
Armeechef zurückfahren ſollte. Vielleicht ſeien Meldungen 
eingetroffen von den anderen Korps. 

„Exzellenz müſſen ja bedenken, Exzellenz führen nicht nur 
dieſes eine Korps, ſondern ſchließlich und endlich fünf 
Armeekorps.“ 

Aber der General Samſonow lacht nur etwas und ſagt: 
„Sehen Sie denn nicht, Herr Hauptmann, hier vor uns 
wird um den Sieg gekämpft!“ 

Der Hauptmann ſchüttelt den Kopf und zieht ſich zurück. 
Er denkt: Großer Gott! Wenn Shilinſki das ſähe. 


* 


Auf der Höhe 195 alſo ſtand der ruſſiſche Armeeführer und 
beobachtete erregt und geſpannt die Kämpfe, die ſich in dem 
kleinen Abſchnitt abfpielten, den er vor den Gläſern feines 
Scherenfernrohres hatte. Er war glücklich. 

Wütend aber, tobend in ſchwerſter, aber ganz anders ge⸗ 
arteter Erregung ſteht auf ſeinem Gefechtsſtand unweit 
von Nadrau der Führer des XV. Korps, auf deſſen Front 
ſich die Kämpfe abſpielen, die ſich auch der General Sam⸗ 
ſonow anſieht. Der General Martos iſt zunächſt von dem 
einen Gefühl erfüllt: „Du haſt recht gehabt! Wenn meine 
ſämtlichen Vorgeſetzten“, ſo denkt er, „den Feind im 
Norden geſucht haben, ſo habe ich immer gewußt, daß er 
im Weſten ſtand. Und ich möchte dieſen General Sam⸗ 
ſonow und dieſen General Shilinſki jetzt hier haben, und 
ich möchte ihnen fagen: ‚Meine Herren, Sie haben jetzt, fo 
weit Sie können, nach Weſten zu laufen, und wenn es 


198 


dann ganz heftig um Sie herum ſchießt, dann, meine 
Herren, werden Sie endlich wiſſen, wo der Feind ſteht. 
Wenn Sie aber nach Norden laufen, meine Herren, dann 
können Sie das ausſchließlich zu dem Zweck tun, ſich in 
eine Sommerfriſche zu begeben, aber keinesfalls zu dem 
Zweck, auf deutſche Truppen zu ſtoßen . ..“ Und er tobt 
und er flucht und er ſchreit mit ſeinem Stabe herum, denn 
jetzt hat er die Geſchichte, jetzt endlich ſteht er in einem 
ſchweren Gefecht mit dem Gegner, der tatſächlich im 
Weſten liegt. Er hat das Gefühl, daß der Gegner vielleicht 
ſogar überlegen iſt, und dann wird er ſtill und ruhig, und 
dann denkt er nach. Er läßt ſich die eingelaufenen Mel⸗ 
dungen vorleſen, und er ſtiert eine Zeitlang durch das 
Scherenfernrohr, und dann plötzlich kommt ihm die Er⸗ 
kenntnis, daß die Lage für ihn vielleicht ſogar außer⸗ 
ordentlich glücklich iſt. Denn was da an deutſchen Truppen 
vor ihm ſteht, ſcheint zwar ein ganzes Armeekorps zu ſein, 
aber ein Armeekorps, das ziemlich iſoliert im Gelände ſteht. 
„Wie iſt denn das mit der linken Flanke dieſes deutſchen 
Korps?“ So denkt der General Martos, und er vergleicht 
noch einmal die Meldungen mit der Karte, und plötzlich 
weiß er ganz genau: Der Flügel dieſes deutſchen Korps 
hängt tatſächlich in der Luft. Wenn er alſo jetzt mit einem 
größeren Truppenaufgebot in dieſe ungeſchützte Flanke 
des deutſchen Korps hineinſtoßen kann, dann iſt der Sieg 
den ruſſiſchen Fahnen ſicher. Dann hat er eine Chanee aus⸗ 
genutzt, die er ſich nicht hatte träumen laſſen. Alſo: 
Telefonverbindung mit General Samſonow. 

Er hat das Telefon auf dem Gefechtsſtand. Der General 
Samſonow, ſo denkt General Martos, iſt in Neidenburg, 
und ich werde ihm zunächſt einmal ſagen, ungefähr dem 
Sinn nach werde ich ihm ſagen: Wer, meine Herren, hat 
recht gehabt, Sie oder ich?“ Dann werde ich Truppen 
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verlangen, Truppen, um den Sieg zu erringen. Denn mein 
eigenes Korps iſt zu ſchwach, um den Flankenſtoß, der zur 
Vernichtung der mir gegenüberſtehenden deutſchen Trup⸗ 
pen führen ſoll, auszuführen. Die Verbindung iſt her⸗ 
geſtellt. Martos nimmt den Hörer; am anderen Ende der 
Leitung meldet ſich der Chef des Stabes, der General 
Poſtowſki. 

Der General Martos ſchreit unfreundlich: „Ich muß 
ſofort Seine Exzellenz General Samſonow ſprechen!“ 
Mißgeſtimmt antwortet General Poſtowſki: „Aber 
Exzellenz, der Oberbefehlshaber muß doch bei Ihnen ſein!“ 
General Martos ſchnaubt: „Bei mir iſt der Oberbefehls⸗ 
haber nicht!“ 

General Poſtowſki: „Aber Exzellenz, der Oberbefehlshaber 
hat ſich in den Bereich Ihres Korps begeben; wenn Sie 
etwas Dringendes mit ihm zu beſprechen haben, ſo iſt es 
vielleicht am beſten, Sie laſſen feſtſtellen, wo er ſich 
befindet.“ 

Der General Martos explodiert auf das heftigſte und 
erklärt dem Chef des Stabes Poſtowſki, daß er nicht die 
Abſicht habe, im wichtigſten Augenblick der Schlacht 
ſeine Truppen dazu zu verwenden, um ſeinen Ober⸗ 
befehlshaber ſuchen zu laſſen. Dieſe Truppen hätten im 
Augenblick anderes zu tun, nämlich den Feind zu ſchlagen! 
General Poſtowſki ſeufzt ein wenig und ſagt: „Alſo, 
Exzellenz, was ſteht zu Ihren Dienſten?“ 

General Martos überlegt ſich ſchnell, daß ja ſchließlich 
und endlich der General Poſtowſki nicht dafür kann, daß 
der General Samſonow nicht auffindbar iſt, und etwas 
gezwungen freundlich erklärt er dem Chef des Stabes 
die Lage und die Chance, die er in der Flanke des Feindes 
ſähe. Er bittet, zu veranlaſſen, daß ſofort das Korps des 
Generals Klüew, und zwar das ganze Korps, ſchleunigſt 
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von Allenſtein, wo es ſowieſo völlig unſinnigerweiſe 
zwecklos im Gelände ſtehe, in Eilmärſchen auf Hohenſtein 
in Marſch geſetzt werde, um den Deutſchen in die Flanke 
zu fallen. 

„Einen Augenblick“, ſagt der General Poſtowſki, „einen 
Augenblick bitte, Exzellenz“, und dann ſtürzt er zum 
Kartentiſch, und da ſteht eiſern und kalt der Oberſt 
Wialow. General Poſtowſki ſetzt den Kneifer auf, beugt 
ſich mit Wjalow über die Karte und erklärt dem Oberſten, 
was der General Martos verlange. Der Oberſt zuckt die 
Achſeln. Er meint, daß der General Martos ſchon wieder 
Geſpenſter ſähe. Es ſcheinen ſich da irgendwelche ſchwachen 
deutſchen Kräfte herumzuſchlagen, und er hege augen⸗ 
ſcheinlich die Hoffnung, einen kleinen lokalen Erfolg zu 
buchen. Aber deshalb ein ganzes Korps von Allenſtein 
nach Hohenſtein zu ſchicken? 

„Nein! Ich, Euer Exzellenz“, ſagt der Oberſt Wialow zu 
Poſtowſki, „würde das nicht tun — nun ja, vielleicht 
könnte man eine Brigade..“ 

Da nimmt der General Poſtowſki den Hörer und ſagt: 
„Exzellenz, das wird nicht gehen. Ich möchte die Initiative 
des Generals Klüew, der nach Allenſtein marſchiert iſt, 
eine Initiative, die wir ſehr fchäßen, nicht..“ 

„Was?“ ſchnaubt am anderen Ende der General Martos 
in den Apparat, „das ſagen Sie mir noch einmal, das 
möchte ich noch einmal ganz genau hören“ 

Da wird der General Poſtowſki wütend und verliert alle 
Contenance. Er hat nicht umſonſt in ſeiner Garniſon in 
Warſchau den Spitznamen „der verrückte Mullah“ ge⸗ 
tragen. Jetzt explodiert er heftig, und er ſchreit: was ſich 
denn der General Martos eigentlich da vorn denke, ob er 
ſich vorftelle, daß der ganze Krieg ausſchließlich zu dem 
Zwecke ausgebrochen ſei, damit er, der General Martos, 
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laufend und dauernd durch feine unfinnigften Vorſtellun⸗ 
gen den geſamten Operationsplan der oberſten Heeres⸗ 
leitung in Gefahr bringe. Das gehe ja nun allmählich zu 
weit. Und dann holt er einen Augenblick Atem und dann 
ſagt er: „Ich will ein übriges tun, Exzellenz: Ich ſchicke 
Ihnen aus dem Korps des Generals Klüew eine Brigade, 
eine ganze Brigade, die ſoll auf Hohenſtein zumarſchieren. 
Ich danke Ihnen!“ 

Und dann hängt der Chef des Stabes ab, und er ſieht ein 
wenig ängſtlich zu Oberſt Wialow. Der Oberſt ſagt: 
„Sie waren hervorragend, Exzellenz! Es iſt wirklich ein 
Glück, daß die Führung der Armee im Augenblick in 
Ihren Händen liegt. Sie wiſſen wenigſtens, wie man mit 
widerſpenſtigen Herren umgehen muß.“ 

Der General Martos aber, bleich vor Wut, überlegte ſich 
folgendes: Mit dieſem, meinem vorgeſetzten Stabe iſt 
nichts anzufangen. Ich werde alſo verſuchen, gegen den 
Willen meiner Vorgeſetzten ſiegreich zu werden. Und er 
jagte ein Funktelegramm an Klüew und bat ihn, mit dem 
ganzen Korps ihm zu Hilfe zu eilen. 

Dann aber, auch auf Zureden der Herren ſeines Stabes, 
überlegte er ſich doch die Gefahr, die für ihn in der Ab⸗ 
ſendung dieſes Funkſpruchs lag. Schließlich konnte ihm 
das den Kragen koſten. Alſo telegrafierte er nach Ablauf 
einer halben Stunde hinterher an Klüew, daß der Armee⸗ 
ſtab leider den Abmarſch des ganzen Korps Klüew nicht 
bewilligt habe, daß ihm Klüew jedoch eine Brigade 
ſchicken ſolle. Das habe der Armeeſtab angeordnet, und er 
bitte um ſchnellſte Entſendung dieſer Truppen. 


* 


Am Nachmittag in der ſchönen deutſchen Stadt Allenſtein. 
Das XIII. ruſſiſche Korps unter General Klüew iſt in 
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dieſe Stadt eingefallen, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, 
und es war ſo, als ob eine Unzahl völlig ausgehungerter 
und halbverdurſteter Menſchen in eine Stadt kam, in der 
noch genügend Lebensmittelvorräte vorhanden waren. 
Die ruſſiſchen Truppen begannen fofort zu requirieren. 
Zwar befahl der General Klüew hier in Allenſtein wie 
auch in Neidenburg, alles Bier, das vorhanden ſei, zu 
vernichten, aber ſeine Mannſchaften verſtanden den Befehl 
falſch, ſie vernichteten das Bier, indem ſie es austranken. 
Und es war ſtellenweiſe in der Stadt eine reichliche Trun⸗ 
kenheit unter den ruſſiſchen Offizieren und Mannſchaften 
feſtzuſtellen. 

Der kommandierende General hatte ſich in ſeinem ſchönen 
Quartier niedergelaſſen. 

Er war unſicher. Am frühen Morgen war er doch von 
ſchweren Beſorgniſſen erfaßt worden. Seine Vorhut hatte 
mitgeteilt, daß Allenſtein vom Feinde völlig frei ſei, hatte 
weiter gemeldet, daß überhaupt vom Feinde keine Spur 
zu erblicken ſei. Da hatte ſich der General Klüew, der ſchon 
ſeit den allerfrüheſten Morgenſtunden von Weſten her 
Kanonendonner hörte, geſagt: Endlich hat es ſich heraus⸗ 
geſtellt, daß mein Kamerad Martos und ich recht haben. 
Der Feind ſteht alſo, das beweiſt mir nun der Kanonen⸗ 
donner, im Weſten. Und mein Kamerad Martos wird ſich 
in dieſem Augenblick mit dem Gegner im Gefecht befinden. 
Soll ich nun tatſächlich, dieſem unſinnigen Befehl des 
Generals Samſonow folgend, in die unbeſetzte Stadt 
Allenſtein einmarſchieren, oder ſoll ich nicht lieber, was 
viel vernünftiger wäre, umdrehen, um General Martos 
zu Hilfe zu eilen? Von dieſem gänzlich wahnſinnig ge⸗ 
wordenen Armeeſtab, ſo dachte ſich Klüew, bekomme ich 
doch keine Orientierung. Im Verlaufe dieſer Gedanken 
ließ er ſein Korps zunächſt einmal ſtehen. In dieſem 
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Augenblick erreichte ihn auch tatſächlich ein Telegramm 
des Generals Martos, der ihm mitteilte, daß er ſich mit 
den Deutſchen im ſchweren Gefecht befinde, und der ihn 
bat, mit ſeinem ganzen Korps ihm, dem General Martos, 
zu Hilfe zu eilen. Aber dann überlegte ſich Klüew: Ich 
weiß ja um des Himmels willen gar nicht, was eigentlich 
das rechts von mir ſtehende VI. Korps macht. Vielleicht 
befindet ſich das auch im Gefecht, und vielleicht iſt es nach⸗ 
her wichtiger, wenn ich dieſem völlig iſolierten Korps zu 
Hilfe komme. Dann aber entſchloß er ſich, Martos zu 
helfen, und bereitete die entſprechenden Befehle vor. Schon 
aber kam ein neues Telegramm, und in dieſem Telegramm 
teilte ihm Martos mit, daß der Armeeſtab befohlen habe, 
daß der General Klüew eine Brigade abſondere. Dieſe 
Brigade ſolle ſo ſchnell wie möglich ihm, Martos, zu 
Hilfe eilen. Der Heranmarſch des ganzen Korps, den er, 
Martos, erbeten habe, fei leider, fo fügte General Martos 
weiter bei, von der Armeeführung abgelehnt worden. 
General Klüew wurde beſorgt. Der Feind ſtand alſo tat⸗ 
ſächlich im Weſten, und das konnte nun eine ſchlimme 
Situation werden. Alſo ſonderte er eine ſeiner Brigaden 
heraus und befahl dem Führer, ſo ſchnell wie möglich in 
die Richtung auf Hohenſtein zu marſchieren und dort 
weitere Befehle von General Martos abzuwarten. 
Danach war er mit feinem Korps in Allenſtein einmarſchiert, 
und jetzt ſaß er in ſeinem Quartier, horchte mit halbem 
Ohr auf den Donner der Schlacht im Weſten und war ſich 
darüber klar, daß er nicht lange in Allenſtein verbleiben 
würde. 

Am Nachmittag bringt man plötzlich zwei Fliegerofftziere 
der Korps⸗Flieger⸗Abteilung zu ihm. Es ſind noch junge 
Herren, und ſie ſcheinen heftig erregt. Der General Klüew 
geht mit ihnen an die Karte. Die Herren nehmen ihre eigenen 
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Karten hervor und berichten: Sie find am Mittag auf⸗ 
geftiegen, um das Gelände zwiſchen dem eigenen und dem 
VI. Korps zu beobachten, wie ihnen das befohlen war. 
Sie haben aber, ſo melden ſie ihrem kommandierenden 
General, dieſen Befehl deshalb nicht bis zu Ende aus⸗ 
geführt, weil fie ſchon halbwegs der Luftlinie Allenſtein— 
Biſchofsburg auf der Straße nach Allenſtein zwei feind⸗ 
liche Diviſionen im Anmarſch auf Allenſtein entdeckt 
haben. Sie nehmen ihre Kartenblocks und zeigen dem 
kommandierenden General, wo dieſe Diviſionen mar⸗ 
ſchieren. 

Die beiden jungen Leute ſind baß erſtaunt, als ihnen der 
General freundlich auf die Schulter klopft: 

„Aber Herrſchaften, das iſt ja großartig!“ 

Und als die beiden Offiziere ihren hohen Vorgeſetzten 
entgeiſtert anſtarren und ſich durchaus nicht vorſtellen 
können, was daran großartig ſein ſoll, daß der Feind mit 
zwei Diviſionen von der Seite aus auf das eigene Korps 
vormarſchiert, da lacht der General Klüew und ſagt: 
„Aber ſeht doch, das iſt natürlich der gute General 
Blagoweſchtſchenſki, der endlich herankommt.“ 

„Aber nein“, ſagen die Leutnants, „das iſt nicht der 
General Blagoweſchtſchenſki, das find die Deutſchen.“ 
„Aber nein“, ſagt der kommandierende General, „ihr irrt 
euch, das ſind nicht die Deutſchen. Ich verzeihe euch, ihr 
irrt euch, ihr könnt nicht wiſſen, aber es ift ſchon geklärt: 
die Deutſchen ſtehen im Weſten; unter uns geſagt, ich 
wußte es ſchon immer.“ 

„Aber, Euer Exzellenz“, ſagen die Leutnants, „wir be⸗ 
ſchwören Sie, es ſind die Deutſchen.“ 

„Nun gut“, ſagt der General, „ihr ſeid bockbeinig. Wir 
werden alſo feſtſtellen: habt ihr recht oder habe ich recht. 
Wir können ſogar wetten. Wollt ihr mit euerm komman⸗ 
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dierenden General wetten? Ihr werdet euern Sold ver⸗ 
lieren! Wer iſt der Alteſte von euch?“ 

Einer der beiden Offiziere tritt vor. 

„Gut, mein Freund. Sie klettern ſofort wieder in ihre 
Maſchine, und Sie werden dem Führer dieſer Truppe, die 
da heranmarſchiert, einen Brief überbringen, und zu eurer 
Verblüffung wird ſich dann herausſtellen, daß der Führer 
der Truppe mein guter Kamerad General Blagoweſch⸗ 
tſchenſki iſt. 

Der General ſetzt ſich in Gegenwart der beiden Offiziere 
an den Schreibtiſch und ſchreibt dem General Blagoweſch⸗ 
tſchenſki einen Brief. Der Sicherheit halber teilt er ihm mit, 
daß er, Klüew, in Allenſtein ſtehe, und er tut das deshalb, 
weil er die Überzeugung hat, daß der Stab Samſonow 
dem General Blagoweſchtſchenſki keinerlei Orientierung 
über die Stellung der eigenen Truppen gegeben habe. Und 
dann ſchließt er den Brief und ſagt zu dem Leutnant: 
„Alſo Sie fliegen dem General Blagoweſchtſchenſki ent 
gegen und übergeben ihm dieſen Brief!“ 

Dann wartet der General Klüew einen Augenblick und 
ſagt: 

„Und damit ihr Trotzköpfe ſeht, was ich alles tue...” 
Und er ruft einen Ordonnanzoffizier, und er befiehlt, ſofort 
eine Kavallerie⸗Patrouille in die Richtung auf Wartenburg 
in Marſch zu ſetzen. Dieſe Patrouille ſolle feſtſtellen, ob 
deutſche oder ruſſiſche Truppen im Anmarſch auf Allenſtein 
ſeien. 

Der Fliegeroffizier, der den Brief des Generals Klüew dem 
General Blagoweſchtſchenſki überbringen ſollte, hatte ein 
Erlebnis, das ihn wiederum ſofort davon überzeugte, daß 
ſein hoher Vorgeſetzter unrecht gehabt hatte. Aber er fand 
keine Möglichkeit mehr, ſein Erlebnis ſeinem General 
mitzuteilen. 


206 


Er erſchien über Wartenburg, und die deutſchen Truppen 
des Generals v. Below, die in dieſem Ort lagen, erhoben 
ein wahnwitziges Geſchieße nach dieſem ſehr niedrig 
fliegenden Flugzeug. Von allen Dächern ſchoß es auf den 
Aeroplan. Von allen Straßen knallten die Soldaten auf 
den Flieger. Ein paar Maſchinengewehre wurden ſo in 
Stellung gebracht, daß man aus ihnen nach oben feuern 
konnte, und fünf Minuten lang war in Wartenburg die 
Hölle los. Eine ungeheure Menge von Munition wurde da 
in die Luft verſchoſſen. Immerhin mit dem Ergebnis, daß 
eine der zahlloſen Kugeln traf, und dieſe eine Kugel durch⸗ 
ſchoß dem ruſſiſchen Flieger den Benzintank. Er mußte 
landen. Es gelang ihm noch, ſeinen wichtigen Brief zu 
vernichten, und dann befand er ſich in deutſcher Gefangen⸗ 
ſchaft. Intelligent und klug, verweigerte er jede Ausſage, 
und er dachte nur unentwegt daran, wie der General 
Klüew gerufen hatte: 

„Ihr Trotzköpfe, es iſt der General Blagoweſchtſchenſki, 
der da heranmarſchiert!“ 

Am frühen Abend meldete ſich in Allenſtein bei General 
Klüew der Führer der Kavallerie⸗Patrouille, die entſandt 
war, um zu klären, ob deutſche oder ruſſiſche Truppen 
heranmarſchierten. 

General Klüew ſaß beim Eſſen. Er war ſehr guter Laune. 
Der Offizier trat ein. Er war verwundet und blutete an 
der Stirn. Er meldete etwas aufgeregt: „Es ſind deutſche 
Truppen, die da heranmarſchieren, denn ich bin mit meiner 
Patrouille ſofort beſchoſſen worden.“ 

General Klüew antwortete: 

„Unſinn, mein Sohn, es find keine deutſchen Truppen! 
Das weiß ich ganz genau! Der Feind ſteht im Weſten, der 
General Martos ſchlägt ſich mit ihm. Du biſt beſchoſſen 
worden, mein Lieber? Das, Herr Rittmeifter, kommt bei 
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uns Ruſſen manchmal vor, daß man fich gegenfeitig an⸗ 
ſchießt. Geh und ſchlaf dich aus.“ Dann aß er weiter. 


* 


Am Nachmittag auf dem Gefechtsftand des Generals 
Martos bei Nadrau. In der Front feines Gefechts⸗ 
abſchnitts hat der General die heftigen und mutigen 
Angriffe ſeiner Truppen etwas abgeblaſen. 

An dieſem Nachmittag war die Brigade, die der General 
Klüew geſchickt hatte, endlich in Hohenſtein eingetroffen. 
Er hatte der Brigade einen Generalſtabsofftzier geſchickt, 
hatte dem Brigadeführer befohlen, mit ſeinen Regimentern 
über Luttenwalde nach Reichenau zu lauſen, um dann in 
ſüdlicher Richtung zum Gefecht zu entwickeln und an⸗ 
zugreifen, alſo linksum zu machen und nach Süden hin 
anzugreifen. Aber was um des Himmels willen war 
eigentlich mit dieſer Brigade los? Da hinten, wo ſie 
operieren ſollte, war ein dichtes Waldgebiet. Er hörte zwar 
geringen Gefechtslärm aus der Gegend von Reichenau, 
aber er konnte nicht feſtſtellen, ob die Brigade auch tat⸗ 
ſächlich angriff. 

Um es gleich vorwegzunehmen: Er wußte es auch am 
Abend noch nicht, denn dieſe Brigade hatte ſich ganz einfach 
in den Wäldern verlaufen, war mit ihren Streifabteilun⸗ 
gen im Blickfeld der Deutſchen aufgetaucht und ſofort unter 
Feuer genommen worden. Die deutſche Artillerie funkte 
zudem auch in die Wälder, denn der General v. Scholtz 
hatte den Flankenſtoß wohl beobachtet, wußte aber ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht, daß er verhältnismäßig gefahrlos war, 
denn die Brigade ſaß ſo im Wald verlaufen, daß ſie für 
abſehbare Zeit da auch nicht wieder herauskam. Es iſt, um 
das vorwegzunehmen, am ganz ſpäten Abend dem 
Brigade⸗Kommandeur zwar nicht gelungen, ſeinen Gegner 
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zu finden, aber den Ort Hohenſtein zu erreichen. Er iſt 
alſo, um überhaupt aus dem Walde herauszukommen, 
nach Hohenſtein zurückgegangen. 

Es wird ſpäter am Nachmittage, da wird Martos an den 
bei einigen Kiefern ſtehenden Feldtelefonapparat gebeten. 
Der Stabschef der Armee, General Poſtowſki, wünſcht 
mit ihm zu ſprechen. Der General Poſtowſki ſagt dem 
General Martos einige Sätze, die Martos veranlaſſen, 
den Hörer buchſtäblich aus der Hand fallen zu laſſen und 
gegen den Himmel zu ſtarren. Das, was General Po⸗ 
ſtowfki ſagt, iſt nun ſchon der Wahnſinn! 

Sein eigener Generalſtabsoffizier, der General Matſchu⸗ 
gowſki, und einige andere feiner Herren ſtürzen auf ihren 
faſſungslos daſtehenden Chef zu, und der Generalſtabs⸗ 
offizier ruft: 

„um des Himmels willen, was iſt geſchehen?“ 

General Martos legt ſeinen Arm auf die Schulter 
Matſchugowſkis und ſagt ganz leiſe und etwas abweſend: 
„Stellen Sie ſich vor, Poſtowſki gibt mir foeben den 
Befehl, ich ſolle morgen früh nach Allenſtein mar⸗ 
ſchieren!“ 

Der General Matſchugowſki atmet tief auf und ſagt: 
„Euer Exzellenz, das iſt natürlich ein Mißverſtändnis“, 
nimmt den Hörer, meldet ſich und bittet den General 
Poſtowſki, doch noch einmal den Befehl durchzugeben, 
ſeine Exzellenz der kommandierende General habe nicht 
recht verſtanden. Dann horcht er, dann gibt er den Hörer 
ſeinem General und ſagt: 

„Tatſächlich, Euer Exzellenz, dieſe Leute da ſind wahn⸗ 
ſinnig geworden.“ 

Der General Martos hat den Hörer wieder am Ohr, und 
er ſagt: 

„Aber das, Exzellenz, kann doch nicht ihr Ernſt ſein! Ich 
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kann doch meinen ſtarken Gegner nicht hier ſtehen laſſen, 
um nach Allenſtein zu laufen! Das kann ich nur dann tun, 
wenn Sie den Deutſchen befehlen, mich, bitte, bei dieſem 
Marſch nicht zu ſtören, denn andernfalls, Exzellenz: Löſe 
ich mich morgen früh hier aus der Stellung, dann kommen 
die Deutſchen mir nach, zerſchlagen meine rückwärtigen 
Verbindungen und rollen mein Korps von hinten auf. 
Sehen Sie, Erzellenz, das Gegenteil muß geſchehen, 
General Klüew und ich, wir müſſen hier, wo ich jetzt 
ſtehe, den Gegner ſchlagen.“ 
Der General Poſtowſki ſpricht einen Augenblick ſehr un⸗ 
deutlich in den Apparat, dann ſagt er aber wieder klar 
und deutlich: 
„Es bleibt dabei. Im Sinne der Generalidee des Generals 
Shilinſki haben Sie am nächſten Morgen nach Allenſtein 
zu marſchieren!“ 
Da wird es dem General Martos zu bunt, und er erklärt 
klipp und klar, daß das ein Befehl ſei, den ſich ſchließlich 
nur ein Fahnenjunker bei einem Don⸗Koſaken⸗Regiment, 
der dazu noch heftig betrunken ſei und Selbſtmordabſichten 
habe, ausdenken könne, daß es aber keine Anordnung ſei, 
die innerhalb aller ernſthaften taktiſchen und ſtrategiſchen 
Erwägungen läge. 
Als er eine Weile ſo getobt hat, ſagt der General Po⸗ 
ſtowſki: 
„Im Sinne der Generalidee Shilinſkis, Exzellenz, haben 
Sie morgen früh mit ihrem Korps nach Allenſtein zu 
marſchieren!“ 
1 erklärt der General Martos plötzlich ruhig und 
eiſig: 
„Ich ſtelle Ihnen, Exzellenz, meinen Poſten zur Ver⸗ 
fügung! Ich denke nicht daran, dieſen kapitalen Unfinn 
zu befehlen! Ich weigere mich! Ich erkläre Ihnen offiziell: 
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Ich weigere mich! Setzen Sie mich ab! Stellen Sie mich 
vor ein Kriegsgericht! Machen Sie, was Sie wollen! Ich 
gebe dieſen Befehl nicht!“ 

Da erſchrickt am anderen Ende der Leitung der General 
Poſtowfki doch etwas, und er ſagt nur: 

„Gut, Exzellenz, ich werde General Samſonow, ſowie er 
hier eintrifft, über ihr Verhalten ins Bild ſetzen. Ich werde 
Sie alſo in einer Stunde anrufen, um Ihnen die Ent⸗ 
ſcheidung des Armeeführers mitzuteilen.“ 

Und der General Martos ſteht da, ringt die Hände, und 
er kann ſich nicht mehr vorſtellen, daß das gut enden ſoll. 
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Außerordentlich froh, vergnügt, ſtrahlend von guter 
Laune, die Lungen voll friſcher Luft und das Herz voller 
Tatkraft, brauſt im wahren Sinne des Wortes am 
ſpäteren Nachmittag der General Samſonow, der Armee⸗ 
führer, in ſein Stabsquartier in Neidenburg. Er läßt die 
Türen weit hinter ſich auf, er klirrt mit den Sporen, er 
ſchlägt mit der Gerte durch die Luft, und er brüllt ſchon 
von weitem: „Bringt mir was zu eſſen, ich habe Hunger 
wie ein Wolf.“ 

Und dann geht er in das große Zimmer, in dem er ſeinen 
Stabschef arbeitend weiß. Er reißt die Tür auf, ſteht groß 
und mächtig im Rahmen der Tür und ſagt: 

„Herrlich, was? Das Gefecht ſteht gut vorn, meine 
Herren. Ich war bis jetzt da vorn. Wollen wir zufammen 
eſſen, meine Herren?“ 

Er bekommt keine Antwort und ſieht im Zimmer umher. 
Am Tiſch ſteht der General Poſtowſki. Der hat den Mund 
etwas auf und in der Hand den unvermeidlichen ſchwarz⸗ 
umränderten Kneifer, der den General Samſonow von 
vornherein in Wut zu bringen geeignet iſt. General 
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Poſtowfki ift bleich. Der Oberſt Wjalow ſteht feitwärts von 
ihm, etwas vornübergeneigt, weicht dem Blick Samſonows 
aus und ſtrichelt mit der Hand auf der Karte herum. 
Einige jüngere Generalſtabsoffiziere ſtehen weiter zurück 
und ſchweigen. 

Den General Samſonow faßt es eiſig an. Wohin iſt ſeine 
gute Laune, wohin iſt ſein Frohmut und ſeine Sieges⸗ 
zuverſicht? Noch immer forciert laut, aber nun ſchon 
gemacht froh, fragt er: 

„Nachrichten von Shilinſki?“ 

Da Poſtowſki noch immer ſchweigt, ſagt der Oberſt 
Wjalow: 

„Nein, Exzellenz, nur Nachrichten von den eigenen 
Truppen.“ 

„Aber was wollen Sie denn, meine Herren?“ ruft der 
General Samſonow, „das habe ich ja alles mit eigenen 
Augen mitangeſehen ...“ 

Da fagt der Oberſt Wjalow böſe und biſſig: 

„Pardon, Exzellenz, welchen unſerer vielen Gefechts⸗ 
abſchnitte haben Exzellenz beobachtet?“ 

Der General Samſonow ſchweigt und ſieht ſeine Offiziere 
an. „Mein Gott“, denkt er, „was wird da anderswo 
geſchehen fein?” Dann blickt er General Poſtowſki an 
und ſagt zu den jüngeren Herren: 

„Bitte, wollen Sie uns einen Augenblick allein laſſen.“ 
Im Raum bleiben der Kommandierende General, 
General Samſonow, und fein Stabschef Poſtowſki und 
der Oberſt Wialow. 

„Alſo, was iſt geſchehen?“ jagt Samſonow. Er ſetzt ſich 
ſchwer in einen Seſſel, ſchlägt die Reitgerte auf den 
Kartentiſch, reißt die Mütze vom Kopf, beugt ſich nach 
vorn und ſagt wütend: 

„Ich will jetzt wiſſen, was geſchehen iſt!“ 
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Da ſagt der General Poſtowſki: 

„Der General Martos, Exzellenz, weigert ſich, die Befehle 
auszuführen, die ich ihm in Ihrer Vertretung gegeben 
habe.“ 

„Wieſo denn“, ſagt Samſonow, „was für Befehle, 
Erzellenz, haben Sie dem General Martos gegeben?“ 
Der General Poſtowſki ſetzt den Zwicker auf, beugt ſich 
über die Karte und ſagt ein ganz klein wenig unſicher: 
„Ich habe General Martos in Verfolgung der Generalidee 
des Nordweſtſtabes den Befehl gegeben, am nächſten 
Morgen dieſes ſinnloſe Geplänkel, das er da mit irgend⸗ 
welchen deutſchen Streitkräften führt, abzubrechen und 
beim Morgengrauen nach Allenſtein zu marſchieren. Der 
General Martos hat darauf“, ſo berichtet General 
Poſtowſki weiter, „ſich geweigert, dieſen Befehl aus⸗ 
zuführen, und um Enthebung von ſeinem Amt gebeten.“ 
Da ſagt der General Samſonow: 

„Das iſt doch nicht gut möglich! Das können Sie doch 
nicht befohlen haben.“ 

Der Oberſt Wjalow miſcht ſich ein und ſagt: 

„Exzellenz müſſen aber folgendes bedenken: Wahrſchein⸗ 
lich ſchlägt ſich doch der General Martos mit kleineren 
Kräften herum, die aus der Feſtung Thorn auf den noch 
intakten deutſchen Bahnen, dort wo ſie jetzt ſtehen, hin⸗ 
gebracht ſind, um uns zu verwirren. Es kann ſich nicht um 
größere und wichtigere Truppenabteilungen handeln. Der 
Feind ſteht doch, der Anſicht ſind Exzellenz doch auch, im 
Norden.“ 

Da ſpringt der General Samſonow auf, er verliert alle 
Faſſung, er ſchreit und er tobt, daß das ein heller Wahnſinn 
ſei, denn immerhin habe er mit eigenen Augen geſehen, 
was da im Weſten an deutſchen Truppen ſtände. Immer⸗ 
hin könne es ja tatſächlich fo fein, daß der Oberſt Wialow 
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irgendwelche Beziehungen und Einflüffe beim Nordweſt⸗ 
ſtabe habe. Aber er müſſe es einmal ganz klar und deutlich 
ſagen, daß ihm dieſe Beziehungen und Einflüſſe geſtohlen 
bleiben könnten. So viel verſtünde er, der General Sam⸗ 
ſonow, augenſcheinlich leider im Gegenſatz zu ſeinen 
Herren, doch noch vom Kriegführen, daß er aus dem Feuer 
der feindlichen Artillerie und aus der Heftigkeit des 
Infanteriefeuers darauf ſchließen könne, daß der Gegner 
ſtark ſei. 

Und er ſchildert Poſtowſki und dem Oberſten Wjalow die 
Schlacht, und er kann es für ſich buchen, daß ſeine beiden 
Gehilfen plötzlich erſchrocken daſtehen, denn ſelbſt ſie 
müſſen nunmehr trotz ihrer Verblendung aus der Schil⸗ 
derung ihres Generals entnehmen, was ſich da im Weſten 
eigentlich abſpielt. Und blitzartig durchfunkt es die Hirne 
Poſtowſkis und Wialows: Mein Gott im Himmel, wohin 
ſchickt uns der General Shilinſki? Der Feind ſteht in 
unſerer Flanke. Was wird aus dem Befehl, den ſie, das 
erkennen ſie nun völlig, wahnwitzigerweiſe dem General 
Martos telefoniert haben? 

Der General Samſonow iſt ruhig und milde geworden. 
Er freut ſich ſo unendlich, daß er zum erſtenmal ſeit 
Beginn des Feldzuges mit ſeinem Stabe einig iſt, und er 
iſt ganz glücklich darüber, daß das Gefecht geklärt hat, 
wo der Feind ſteht. Er meint, man ſolle es mit dieſem 
Befehl zunächſt einmal ſein Bewenden haben laſſen. Wie 
er den General Martos kenne, denke der nicht daran, ſchon 
jetzt die Vorbereitungen für den Abmarſch zu treffen. 
Immerhin ſei bis zum Morgengrauen noch Zeit, und außer⸗ 
dem werde man ja doch einen Armeebefehl ausgeben, der 
der wirklichen Lage Rechnung trage und der automatiſch 
den vorher ergangenen Befehl annulliere. 

Volle Einigkeit herrſcht unter den dreien. 
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Der General Poſtowſki fährt dann fort, vorzutragen, was 
ſich in der Zwiſchenzeit ereignet hat. Er muß leider ſagen, 
das erklärt er heftig und trotzdem etwas weinerlich, daß 
vom VI. Korps, von General Blagoweſchtſchenſki, noch 
immer keine Nachricht vorläge. Dahingegen ſeien aber 
außerordentlich günſtige Nachrichten vom I. Korps ein⸗ 
getroffen. Da atmet Samſonow auf und meint: 

Der General Blagoweſchtſchenſki werde im Laufe des 
Abends ſchon melden, wo er ſtünde, denn es ſei ja nicht 
möglich, daß er ſich im Gefecht befinde. 

Dann nimmt Samſonow aus der Hand des Oberſten 
Wjalow die Meldungen vom I. Korps, vom Korps 
Artamonow. Die erſte Meldung lautet wörtlich: 

„Sind im Gefecht, das Korps ſteht felſenfeſt da.“ Und 
dann geht es weiter. Die Meldungen lauten alle in dieſer 
Form, berichten immer, das Korps ſchlage ſich „helden⸗ 
mütig“, die Truppen ſeien „außerordentlich diſzipliniert“ 
und kämpften mit dem „Mut von Löwen“. Der General 
Samſonow iſt glücklich. 

Da ſagt der Oberſt Wialow: „Allerdings, Exzellenz, fällt 
in ſämtlichen Meldungen auf: Der General Artamonow 
gibt uns niemals den Standort ſeiner Truppen bekannt.“ 
Der General Samſonow tröſtete ſich und die anderen. 
In einigen Stunden, wenn die Abendmeldungen kommen, 
wird man klarer ſehen, immerhin ſcheine doch alles gut 
zu ſtehen. Und er doziert ein wenig: 

Der Gegner hat augenſcheinlich vorgehabt, aus Weſten 
her uns anzufallen und uns über den Haufen zu rennen, 
das iſt ihm nicht geglückt. 

Und nun muß der General Samſonow eſſen. Er ißt mit 
Freude und Appetit. Er iſt voller Bewunderung über das 
geſchulte Dienſtperſonal des Landrates. Nach Tiſch be⸗ 
geben fich die Herren zum Mokka, der nebenan ſerviert iſt. 
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Sie werden jetzt ein kleines Gläschen jenes Föftlichen 
Likörs nehmen, den man in Rußland ſo vorzüglich aus 
Weichſelkirſchen herzuſtellen pflegt, und dann wird man 
wieder hinuntergehen, um Karte und Meldungen zu 
ſtudieren. 

Da tritt plötzlich, während die Herren die Mokkataſſen in 
der Hand haben, eine Ordonnanz ein, meldet etwas dem 
Oberſt Wialow. Oberſt Wjalow dreht ſich ſchnell zu 
Samſonow um und ſagt: 

„Unten fährt ſoeben ein Kraftwagen des VI. Korps vor, 
ein Offizier ſoll eine Meldung haben.“ 

Samſonow geht auf die Tür zu, reißt ſie auf, vor ihm 
ſteht ein Generalſtabshauptmann. Der Hauptmann 
nimmt aus ſeiner Kartentaſche ein Kuvert und überreicht 
es General Samſonow. 

„Kommen Sie herein“, ſagt der General, tritt ans Fenſter, 
reißt das Kuvert auf, lieſt, faßt ſich an den Kopf, gibt 
den Zettel Poſtowſki und ſagt: 

„Exzellenz, das müſſen Sie mir einmal vorleſen.“ 
Poſtowſki reißt den Kneifer nervös hervor, ſetzt ihn auf 
und lieſt vor: 


General Blagoweſchtſchenſki, VI. Armeekorps, mel⸗ 
det: „Habe die Verbindung mit dem XIII. Korps ver⸗ 
loren, meine Truppen befinden ſich in einem Durch⸗ 
einander mit meinen Bagagen, die zu dicht an Bi⸗ 
ſchofsburg herangefahren wurden.“ 


Der Oberſt Wjalow jagt: 

„Exzellenz, das iſt doch nicht möglich!“ 

General Samſonow ſagt: „Biſchofsburg? Warum denn 
Biſchofsburg?“ 

Und ohne weitere Formalität ſtürzt er aus dem Zimmer, 
rennt eine Treppe hinunter in das große Arbeitszimmer, 
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und alles geht hinter ihm her. Da wirft er fich auf die 
Karte und ſagt zu dem Generalſtabshauptmann, der die 
Meldung überbracht hat: „Wieſo ſteht denn Ihr Korps 
noch in Biſchofsburg? Sie hatten doch den Befehl, auf 
Allenſtein zu marſchieren, und zwar ſollten Sie geſtern 
früh nach Allenſtein marſchieren. Was machen Sie denn 
um des Himmels willen noch in Biſchofsburg? Und was 
Toll das bedeuten, daß Ihr General meldet, feine Truppen 
ſeien mit den Trains durcheinandergeraten. Was iſt das 
für eine groteske Albernheit? Nun, antworten Sie! 
Warum ſteht Ihr Korps noch in Biſchofsburg?“ 

Der Hauptmann, der ſehr bleich iſt, übermüdet ſcheint, 
hält ſich ein wenig an der Tiſchkante feſt: 

„Exzellenz, das iſt ein Irrtum, das Korps iſt ſchon wieder 
in Biſchofsburg.“ 

Die drei anderen Offiziere ſtarren den Hauptmann an. 
„Schon wieder?” ſagt der Oberſt Wialow. 

Der Generalſtabshauptmann ſagt: „Exzellenz, wir waren 
natürlich ſchon über Biſchofsburg hinaus im Anmarſch 
auf Allenſtein. Da gerieten wir in ein Gefecht mit über⸗ 
raſchend auftretenden ſehr ſtarken feindlichen Kräften.“ 
Der General Poſtowſki denkt im Augenblick: Um des 
Himmels willen, alſo ſteht der Feind doch im Norden, 
und ſagt: 

„Mit ſtarken feindlichen Kräften? Wie ſtark, Herr Haupt⸗ 
mann, ſchätzt man bei Ihrem Stabe dieſe Kräfte?“ 

Der Hauptmann ſagt: „Wir haben Gefangene gehabt, und 
aus den Nummern der Regimenter ſtellten wir feſt, daß 
uns zwei deutſche Armeekorps gegenüberſtehen müſſen.“ 
„Ja und jetzt?“ ſagt plötzlich Samſonow, unterbricht ſich 
und ruft: 

„Wo haben Sie, Herr Hauptmann, Ihren Korpsſtab 
verlaſſen?“ 
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Der Hauptmann ſtlützt ſich plötzlich ſchwer mit beiden 
Armen auf die Platte des Schreibtiſches und ſagt leiſe: 
„In Sezepanken.“ 

„Sezepanken?“ fragt der Oberſt Wialow. „Wo liegt denn 
das?“ Er ſucht nördlich von Biſchofsburg, findet den Ort 
nicht, und da beugt ſich der jetzt völlig niedergebrochene 
und erſchöpfte Generalſtabshauptmann mit ſeinem Leib 
ſchwer über den Generalſtabstiſch und ſchlägt die Hand auf 
die Karte, weit ſüdlich von Biſchofsburg. 

General Samſonow iſt bei dem Hauptmann, faßt ihn an 
der Schulter und ſchreit faſt flehend: 

„Menſchenskind, ſo reden Sie doch!“ 

Der Hauptmann flüſtert: „Das Korps iſt in voller Flucht 
ſeit heute morgen, Exzellenz. Ein Diviſionskommandeur 
iſt davongefahren. Es herrſcht ein grenzenloſes Durch⸗ 
einander.“ 

Dann kann der Hauptmann nicht mehr ſprechen. Sam⸗ 
ſonow bringt ihm einen Stuhl, und dann ſteht er im Zim⸗ 
mer. Und dann denkt er: „Jetzt bricht das Unglück über 
mich herein.“ 

Nach einigen Minuten wendet er ſein Geſicht dem General 
Poſtowſki zu. Poſtowſki ſteht groß, überlegen und eifig 
da. Der Oberſt Wjalow ſchaut auf die Karte, und da ſpricht 
er einen vermaledeiten Satz: „Exzellenz wollten es nicht 
glauben. Da iſt der Feind! Er ſteht im Norden!“ 

Und da ſchreit Samſonow los: „Dann laſſen Sie ihn 
doch da ſtehen! Der Feind ſteht auch im Weſten! Dann 
haben wir alle unrecht gehabt! Das können Sie Ihrem 
Freund Shilinſki ausrichten von mir! Auch er! Der Feind 
ſteht im Norden und der Feind ſteht im Weſten!“ 

Aber was nun? Der unglückliche Kommandierende merkt, 
wie ſich plötzlich Poſtowſki und Wjalow verſchließen, ſie 
machen keine Vorſchläge, faſt ſtöhnend wirft ſich 
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Samſonow ſelbſt über den Kartentiſch, ſchreit nach 
Ordonnanzoffizieren, ſchreit nach ſeinem übrigen Stabe, 
und als da plötzlich der ihm vertraute Kavallerieoberſt 
Zaleſki eintritt, geht er auf ihn zu und ſagt: 

„Herr Oberſt, kommen Sie her“, und er wirft einen 
wütenden Blick um ſich, auf Poſtowſki und Wjalow. Er 
wird ihnen ſchon zeigen, daß er ein Mann von Entſchluß 
iſt, und ſagt zu einem Ordonnanzoffizier: 

„Herr Oberleutnant, ſchreiben Sie!“ Er diktiert einen 
Befehl, wonach der Stabschef des VI. Korps abgeſetzt iſt, 
ſich zum Teufel zu ſcheren habe. Der Stabschef des Korps 
iſt von dieſem Augenblick an der vor ihm ſtehende Oberſt 
Zaleſki. 

Dann geht er mit Zaleſki an die Karte und ſagt ſchroff 
und kalt: 

„Oberſt Wjalow, tragen Sie vor.“ 

Der Oberſt, ein ganz klein wenig von dem Furor ſeines 
hohen Vorgeſetzten eingeſchüchtert, ſchildert die Lage, ſo 
wie man ſie eben von dem Generalſtabshauptmann des 
VI. Korps vernommen hat. Dann ſagt Samſonow zu 
Oberſt Zaleſki: 

„Nehmen Sie ſich ein Auto und fahren Sie zu dem Korps. 
Bringen Sie dieſe Geſellſchaft zum Halten! Jagen Sie 
Ihren Vorgänger, wenn möglich perſönlich, weg und 
befehlen Sie dem Korps: es hat wieder Front zu machen, 
nach Paſſenheim zu marſchieren, ſich dort einzugraben und 
bis zum letzten Mann zu halten.“ 

Und dann dreht ſich der General Samſonow um, er 
ſieht in der Ecke zuſammengekauert im Seſſel den General⸗ 
ſtabshauptmann vom VI. Korps ſitzen, und er ſchreit: 
„Nun gehen Sie doch ſchon, Herr Hauptmann, nun gehen 
Sie doch ſchon.“ 

Es iſt ſtill geworden um den noch vor wenigen Stunden 
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fo fröhlichen General Samfonow. Er figt da und brütet. 
Er hat das Gefühl: „Deine Herren laſſen dich im Stich.“ 
Poſtowſki und Wjalow ſcheinen Übles zu befürchten, ſie 
wollen vor Shilinſki die Verantwortung nicht tragen. 
„Das iſt aber doch zu toll“, denkt der General. „Es ſtehen 
tatſächlich deutſche Truppen im Norden und wahrſcheinlich 
ſogar zwei Korps. Wie ift denn das möglich?“ 

Er beginnt jetzt ſehr unruhig zu werden, er geht auf und 
ab und ſpricht nicht. Ab und zu kommt eine Meldung, 
irgendeine belangloſe Meldung. Er überlegt ſich, daß durch 
den Rückzug des VI. Korps dem neu von Norden heran⸗ 
rückenden ſehr ſtarken Gegner der Marſch in den Rücken 
der ruſſiſchen Armee offenſteht. Was geſchieht, wenn es 
dem Oberſten Zaleſki nicht gelingt, dieſes Korps zum 
Stillſtehen und zum Frontmachen zu bringen? 

Die Situation iſt zu dumm, denkt ſich Samſonow, zwei 
deutſche Korps ſtehen da hinten im Oſten einem ruſſiſchen 
Korps gegenüber. So muß er die Lage ſehen. Was nun? 
Sein Troſt iſt die Situation auf ſeinem linken Flügel. 
Der General Artamonow hält ſtand, ſcheint zwar ein 
wenig prahleriſch zu ſein, der eitle Herr, wenn er ſo daher⸗ 
telegrafiert: „Meine Truppen halten eiſern die Stellung“, 
aber das iſt Nebenſache. Die Hauptſache iſt, daß dieſe 
Truppen die Stellung tatfächlich eiſern halten. 

Was ſoll er Shilinſki melden? Den kataſtrophalen Nieder⸗ 
bruch des VI. Korps wird er nicht verſchweigen können. 
Aber immerhin, er hat ſeine Pflicht und Schuldigkeit 
getan, er hat den Chef des Stabes abgeſetzt, und mehr kann 
man ja ſchließlich nicht von ihm verlangen. Man kann 
nicht von ihm erwarten, daß er ſich perſönlich auf der 
Chauſſee aufbaut, um mit ſeinen Armen das Korps zu 
halten. Was wird überhaupt Shilinſki ſagen? denkt er ſich. 
Ihm wird ganz außerordentlich unfreundlich zumute. 
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Da entfteht im Haus ein Geräuſch. Er geht ans Fenfter 
und ſieht da unten einen Kraftwagen. Aus dem Wagen 
ſpringt ein Offizier. Er kann nicht erkennen — es iſt ſchon 
dunkel — wer das iſt. Aber es überkommt ihn eine böſe 
Beklemmung, wenn er daran denkt, daß vielleicht neue 
Hiobspoſt eintreffen könne. Iſt es vielleicht ein Abgeſandter 
des Frontſtabes, der Rechenſchaft fordert über die Haltung 
des VI. Korps? Was ſoll er ſagen? 

Er tritt in die Mitte des Zimmers. Auf dem Flur hört er 
ſchon Bewegung. Ein Ordonnanzoffizier tritt ein und 
hinter ihm — Samſonow erſchrickt auf das tödlichſte — 
der Oberſt Krymow. Der Oberſt iſt der Verbindungs⸗ 
offizier des Armeehauptquartiers beim Stab des Generals 
Artamonow. 

Die Farbe im Geſicht des Oberſten gleicht auf ein Haar 
der Leichenbläſſe des Generalſtabsoffiziers vom VI. Korps. 
Der General liebt den Oberſten, er genießt ſein beſon⸗ 
deres Vertrauen. Er geht auf ihn zu, faßt ihn an der 
Schulter und ſagt: 

„Herr Oberſt, was bringen Sie?“ 

Der Oberſt ſteht da, ſieht dem General voll ins Geſicht: 
„Unerhörtes, Exzellenz, Unerhörtes!“ 

Und der General, ſo, als ob er Unabänderliches beſchwören 
könne, ſtöhnt faſt, als er ruft: 

„Aber mein Gott, lieber Oberſt, Sie kommen doch vom 
Korps Artamonow! Dort ſteht alles zum Beſten!“ 

Der Oberſt erklärt hart und laut: „Ich habe, Euer Exzel⸗ 
lenz, ſchon immer die Befürchtung gehabt, daß der General 
Artamonow Euer Exzellenz durchaus im unklaren darüber 
gelaſſen hat, was bei unſerem linken Flügelkorps 
eigentlich geſchehen iſt. Das Korps, Exzellenz, iſt zurück⸗ 
gegangen, iſt völlig ſinn⸗ und zwecklos auf Soldau 
zurückgegangen, und der General Artamonow hat die 
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große Chance, die ſich auf feiner linken Flanke bot, nicht 
nur nicht ausgenützt, ſondern iſt auch dort ohne erſicht⸗ 
lichen Sinn und ohne Verſtand zurückgegangen. Jetzt, 
Euer Exzellenz, reitet der General bei ſeinen Truppen 
herum, bringt alles noch mehr durcheinander und hat keine 
Vorſtellung von dem, was er beginnen ſoll. Es iſt, 
Exzellenz, To weit gekommen, daß es ſpontane Angriffe 
unſerer Frontofftziere und der Mannſchaften auf den 
Gegner gegeben hat, Angriffe, Euer Exzellenz, die aus 
Wut über die gekränkte Waffenehre und aus Scham über 
die völlige Unfähigkeit des Generals vom Zaun gebrochen 
wurden und die infolgedeſſen, weil niemand ſie zentral 
leitete, im Feuer der Deutſchen liegen bleiben mußten. 
Es iſt eine Schande, das zu melden: Aber auf dem linken 
Flügel der Armee, Euer Exzellenz, bereitet ſich die Kata⸗ 
ſtrophe vor.“ 

Der General Samſonow ſetzt ſich ſtillſchweigend an den 
Tiſch. Er ſagt zu dem Oberſten: 

„Sie werden ſehr erſchöpft ſein, mein Lieber. Darf ich Sie 
bitten, ein wenig zu eſſen? Ein wenig zu ruhen? Sie 
haben recht, es iſt eine Schmach, es iſt eine Schande.“ 
Und er ſieht ganz ſtill über den Tiſch weg auf ſeinen Stabs⸗ 
chef und auf den Oberſten Wjalow, die ganz außer⸗ 
ordentlich darüber erſchrocken ſind, daß der General nicht 
ſchreit und nicht tobt, und ſagt ganz leiſe: 

„Will einer der Herren, bitte, aufnehmen?“ Und er diktiert 
einen Befehl, nach dem der General Artamonow abgeſetzt 
ſei und an ſeine Stelle der General Duſchkewitſch zu treten 
habe. Und er fragt noch ganz leiſe durch die Zähne den 
Oberſten Wjalow: 

„Iſt es jetzt ſchon möglich, ein Kriegsgericht zuſammen⸗ 
treten zu laſſen? Der Oberſt erwidert eingeſchüchtert und 
gleichfalls bleich: 
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„Ich weiß es im Augenblick nicht, Exzellenz.“ 

Dann ſagt der General Samſonow: „Meine Herren, 
treten wir hier an dieſem Kartentiſch zuſammen. Wir 
wollen die Befehle für den nächſten Tag ausgeben.“ 
Während ſie da ſtehen, kommt plötzlich eine Meldung 
Artamonows an. Die Meldung heißt wörtlich: 


„Nach ſchwerem Kampfe hat das Korps Soldau 
gehalten. Der Gegner ſteht in uns umfaſſender 
Poſition, aber wir haben ihn aufgehalten. Alle Ver⸗ 
bindungen find geſtört, unſere Verluſte beſonders an 
Offizieren ſind ſehr groß. Die Stimmung der Truppe 
iſt gut, die Diſziplin ausgezeichnet. Die Truppen 
haben außergewöhnliche Ausdauer an den Tag 
gelegt, blieben ſie doch mehr als zwei Tage lang ohne 
warme Verpflegung und ohne Waſſer. Es iſt ſchwie⸗ 
rig, bei Soldau mit großen Truppenmaſſen zu 
operieren. Ich halte die Stadt mit meiner Vorhut, 
die ich aus elf verſchiedenen Regimentern gebildet 
habe. Zum Angriff aber benötige ich friſche Kräfte. 
Mein neu angekommener Erſatz hat ſtarke Verluſte 
zu verzeichnen. Werde alle Teile des Korps danach 
in Ordnung bringen und zum Angriff übergehen.“ 


Samſonow fegt dieſe alberne Meldung des prahleriſchen, 
lächerlichen Generals, der den kataſtrophalen Niederbruch 
ſeiner Truppen verſchleiern will, vom Tiſch. 

Dann diktiert er den Befehl für das I. Korps: 


„Das I. Korps, jetzt unter General Duſchkewitſch, 
hat, koſte es was es wolle, die Stellung vor Soldau 
zu halten.“ 


Er ſieht einen Augenblick ſeine Herren an, nimmt dem 
Ordonnanzofftzier das Stück Papier aus der Hand, ſetzt 
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feinen Namen darunter und übergibt es dem Oberſten 
Krymow und ſagt: 

„Der Befehl iſt für Ihr Korps beſtimmt, lieber Krymow, 
fahren Sie ſo ſchnell wie möglich zurück und überbringen 
Sie dieſen Befehl dem General Duſchkewitſch.“ 

Der Oberſt Krymow lieſt verblüfft den Befehl. Dann ſagt er: 
„Ja, Exzellenz, es müſſen noch genaue Weiſungen gegeben 
werden, wie das zu geſchehen hat, denn das Korps iſt im 
Rückmarſch, um es nicht fo zu fagen ‚auf der Flucht‘ 1” 
Da ſagt Samſonow: „Aber Herr Oberft, das muß nun doch 
wirklich der General Duſchkewitſch ſchon allein machen!“ 
Als der Oberſt Krymow den Stab Samſonow todmüde 
verläßt, todmüde wieder ins Auto klettert, um zurück⸗ 
zufahren, da kann auch er ſich nicht vorſtellen, daß das 
gut enden ſoll. 

Dann diktiert Samſonow die Abendmeldung an ſeinen 
gefürchteten Vorgeſetzten Shilinſki. Dieſe Abendmeldung 
lautet: 


„Das I. Korps iſt ohne genügenden Grund auf das 
Gebiet von Soldau zurückgegangen. Deswegen habe 
ich General Artamonow ſeiner Kommandogewalt 
über das Korps enthoben. Die letzten Meldungen 
vom VI. Korps beſagen, daß das Korps ſich um 
13 Uhr bei Sezepanken befand, nachdem es am 26. 
ſchwere Kämpfe bei Biſchofsburg durchgeführt hat.“ 


Danach gibt er für den nächſten Tag den Armeebefehl aus. 
Er befiehlt: 


Dem I. Korps: Koſte es, was es wolle, die Stellung 
vor Soldau zu halten! 

Dem XXIII. Korps: 2. Diviſion: Koſte es, was es 
wolle, ſich weſtlich von Frankenau zu halten. 
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Dem XV. und XIII. Korps: Unter einheitlicher 
Führung durch den General Martos energiſch in die 
Richtung auf Gilgenburg und weiter auf Lautenburg 
vorzugehen und in die gegneriſche Flanke und in den 
Rücken des Feindes zu ſtoßen. 

Dem VI. Korps: Auf das Gebiet um Paſſenheim 
überzugehen.“ 


Dann wird es ſtill um den General Samſonow. Seine 
Offiziere verlaffen ihn, um den Armeebefehl herausgehen 
zu laſſen und die Einzelheiten auszuarbeiten. Er ſitzt ganz 
ſtill und ganz allein in ſeinem Zimmer und brütet vor 


ſich hin. 


28. Auguſt 


DE Tag bringt die Entſcheidung der Schlacht. Aber 
wie beginnt dieſer Tag. Er beginnt ſchwer und ſorgen⸗ 
voll für die deutſche Armeeführung. In den Morgenſtunden 
dieſes Tages, noch am ſpäten Morgen ſieht es ſo aus, als 
ſollte in letzter Minute der Sieg den Händen des deutſchen 
Oberbefehlshabers entgleiten, ſieht der Tag ſo aus, 
als ob an ſeinem Abend ſchwerſte Enttäuſchung und die 
Beſorgnis der Niederlage ſtehen werde. 

Solange die Sonne am Himmel ſtieg, ſo lange kamen die 
Unglücksnachrichten zu Hindenburg — erſt als die 
Sonne dieſes Tages ihren Höhepunkt überſchritten hatte, 
erſt als ſie ſich gegen Weſten ſenkte, da wandte ſich das 
Bild der Schlacht zum Glück des Siegers. 

Der Morgen war ſchwer für die deutſchen Truppen. 

Was ſich auf deutſcher Seite an militäriſchen Dingen an 
dieſem Tag ereignet hat, iſt ſo ungeheuerlich, ſo viel⸗ 
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geſtaltig, mannigfach überraſchend, daß dem Chroniften 
nichts übrigbleibt, als das Geſchehen dieſes Tages auf 
deutſcher Seite ſo knapp wie möglich wiederzugeben. 
Es bleibt nichts übrig, als einfach die Märſche und 
Kämpfe aufzuzählen. Der Blick auf die Karte ſagt dem 
Leſer, was ſich auf der deutſchen Seite an dieſem Tage 
ereignet hat. 

Zunächſt ſtand feſt: Die Entſcheidung, die am Tage vorher 
nicht gefallen war, ſie mußte heute fallen. 

Der Armeebefehl für den 28. Auguſt hatte die Einkreiſung 
der ruſſiſchen Zentralkorps, des XIII. unter General 
Klüew, des XV. unter General Martos und der 2. Diviſion 
des XXIII. Korps zum Ziel. Hierzu iſt vorerſt auf das 
Korps Frangois nicht zu rechnen: es iſt vor Soldau 
gebunden. Alſo bleibt dafür nur das Korps Scholtz (X.) 
mit den Landwehr⸗ und Erſatzformationen, die ſchon in 
all dieſen Tagen Schulter an Schulter mit ihm gekämpft 
haben. Weiter ſteht zur Verfügung die Diviſion Morgen 
(3. Reſerve⸗Diviſion), die feit der Schlacht von Gum⸗ 
binnen noch nicht wieder an den Feind gekommen iſt und 
den Augenblick herbeiſehnt, der ihr den Angriffsbefehl 
bringt. Darüber hinaus ſoll heute auch die Landwehr⸗ 
Diviſion Goltz auf das Schlachtfeld eilen. Ihr An⸗ 
transport hat ſich verzögert. Jetzt aber ſind die Aus⸗ 
ladungen in Oſterode und Bieſellen in vollem Gange. 
Und ſchließlich ſind auch die Korps Below und Mackenſen 
auf Allenſtein in den Rücken der Ruſſen heranbeordert. 
Wenn alles gut geht, wird ſich an dieſem Tage ein ge⸗ 
waltiger Ring um die Gruppe der Generale Klüew und 
Martos legen, aus dem es kein Entrinnen gibt! Der 
Angriff iſt ſo geplant, daß dem Feinde als erſtes der 
Rückzug nach Neidenburg verſperrt wird. Dazu ſoll die 
41. Diviſion des XX. Korps noch in der Nacht 
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aufbrechen, von Süden nach Norden ftoßen und die Enge 
zwiſchen Marandenſee und Mühlenſee verriegeln. Iſt hier 
eine Barriere errichtet, dann ſollen die anderen Diviſionen 
von Weſten nach Norden vorbrechen, den Ruſſen oben bei 
Hohenſtein werfen und ihn der 41. Diviſion in die Arme 
treiben. Dann bleibt ihm höchſtens der Ausweg nach 
Oſten. Der aber führt ihn in unwegſame Wälder, die mit 
zahlloſen Seen und Sümpfen durchſetzt find. Und 
dahinter — dahinter wird der General v. Mackenſen 
heranmarſchieren. 

Seit 7 Uhr früh ſind die Generale v. Hindenburg und 
Ludendorff auf dem Gefechtsſtande des Generals v. Scholtz 
nahe bei dem Dorf Tannenberg. Sie erwarten beſtimmt, 
bald gute Nachrichten zu erhalten. Die aber bleiben aus. 
Von der 41. Diviſion, die ja den Anſtoß zu dem großen 
Keſſeltreiben geben ſoll, hört man lange Stunden hindurch 
nichts als wütenden Kanonendonner. Da reißt am anderen 
Ende der deutſchen Front, oben im Norden, dem General 
v. Morgen die Geduld, und er gibt feinen Reſerviſten das 
Signal zum Angriff. Auf eigene Verantwortung — ohne 
Befehl abzuwarten! Er reißt die Nachbardiviſionen mit 
nach vorn. Aber der Angriff will und will nicht recht 
vorwärtskommen. Die Meldungen hierüber müſſen auf 
den Oberbefehlshaber ernüchternd wirken, und dann 
kommt die bittere Enttäuſchung, kommt die nieder⸗ 
ſchmetternde Nachricht, daß die 41. Diviſion auf ihrem 
Wege nach Norden bei Waplitz geſchlagen iſt! In dichtem 
Nebel iſt ſie beim Überſchreiten einer moraſtigen Fluß⸗ 
niederung ahnungslos in die Ruſſen hineinmarſchiert. 
Ihre Verluſte ſind ſchwer, außerordentlich ſchwer. Sie iſt 
ſeit Stunden in vollem Rückzuge. Wenn es ihr gelingt, 
ſüdlich des Mühlenſees Front zu machen und ſich dort zu 
halten, ſo iſt das ſchon das Außerſte, was man jetzt von 
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ihr erwarten kann. Zum Angriff aber wird ſie am heutigen 
Tage nicht mehr fähig ſein. 

Dieſer unerwartete Rückſchlag ſtößt den Schlachtplan über 
den Haufen! An entſcheidender Stelle iſt dem Feinde der 
Weg aus der Umklammerung heraus offen. 

Kurz nach Mittag jedoch entſpannt ſich die Lage. General 
v. Hindenburg erhält drei Meldungen, die ihn aufatmen 
laſſen: Frangois hat Soldau geſtürmt, der Ruſſe iſt dort 
mit all feinen Truppen in eiligem Rückzug auf Mawa, 
Die 41. Diviſion hat Luft bekommen. Der Ruſſe iſt ihr 
nicht weiter gefolgt. Und ſchließlich: Hohenſtein iſt kurz 
zuvor gefallen, obgleich hier der Feind ſein XIII. Korps 
den Deutſchen in Flanke und Rücken wirft. Unerhört 
erbittert wird dort mit wechſelndem Erfolge weiter⸗ 
gekämpft, aber das Endergebnis des Tages iſt groß und 
ſchön: der Feind räumt mit ſeinem XV. Korps das 
Schlachtfeld in ſüdlicher Richtung. Seine Verluſte find 
verheerend, und von Stunde zu Stunde mehren ſich die 
Gefangenen, mehrt ſich die Kriegsbeute. Als der Tag zur 
Neige geht, ſind die deutſchen Truppen in und um Hohen⸗ 
ſtein bunt durcheinandergewürfelt und in verſchiedene 
Kampfgruppen aufgelöſt, von denen jede eine andere 
Front hat. Aber alles liegt mit dem Gewehr im Arm bereit, 
um im erſten Licht des neuen Tages Kampf und Ver⸗ 
folgung wieder aufzunehmen. 

Soll nun aber den Ruſſen in der Tat der Ausweg nach 
Süden bleiben? General v. Hindenburg denkt nicht daran, 
dem Feinde dieſe letzte Chance zu geben! Er wird weiter 
ſüdlich eine andere Barriere errichten und ſie ſo weit 
ſpannen, daß dem Feinde — nahe ſeiner Landesgrenze — 
ein Entrinnen unmöglich gemacht wird. Sie ſoll von 
Neidenburg bis hinüber nach Willenberg reichen. 

Mit welchen Truppen ſoll ſie aber beſetzt werden? Dazu 
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muß, koſte es, was es wolle, General v. Frangois mit 
ſeinen Oſtpreußen heran! Das Korps hat inzwiſchen den 
Schutz ſeines Rückens in Soldau den pommerſchen Land⸗ 
wehrmännern, der 5. Brigade, anvertraut und ſtrebt be⸗ 
reits ſeit Stunden — Kavallerie und leichte Streif⸗ 
abteilungen voraus — im Eilmarſch auf Neidenburg zu. 
„Was liegen bleibt, bleibt liegen!“ Am Nachmittag ſtößt 
es mit ſeiner 2. Diviſion noch diesſeits Neidenburg auf 
den Feind, der gegen Abend weichen muß. Zu Tode 
erſchöpft, aber begeiſtert von dem Gedanken, daß Gott das 
Schickſal des Feindes, dieſer Geißel der Heimatprovinz, 
in ſeine Hand gelegt hat, macht das Korps erſt gegen 
Mitternacht zu karger Nachtruhe in Neidenburg halt. 
Kavallerie ſtößt noch weiter nach Oſten vor. Die Brigade 
Schmettau, die am nächſten Tage das 35 Kilometer ent⸗ 
fernte Willenberg erreichen will, ift ebenfalls noch in der 
Nacht in Neidenburg eingerückt. Für ſie gibt es keine 
Ruhe noch Raſt: eine Stunde nach Mitternacht muß ſie 
ſchon wieder weiter. 

Und wo ſtehen in dieſer Nacht die Korps Below und 
Mackenſen? Auch ſie ſind auf dem Wege, die Um⸗ 
klammerung des Feindes zu vollenden. Das erſte Reſerve⸗ 
korps hat ſich den Weg in den Rücken des ruſſiſchen 
XIII. Korps erkämpft und lagert in enger Fühlung mit 
ihm auf ſchmalem Raum in dem Gebiet ſüdlich Allenſtein. 
Das XVII. Korps aber, das man hier oben im Norden 
nicht mehr benötigt, verbringt die Nacht etwas weiter 
öſtlich davon, um am nächſten Morgen den Ring in ſeinem 
öftlichen Teil zu ſchließen. Dazu wird es in Gewalt⸗ 
märſchen nach Süden ſtoßen und der Brigade Schmettau 
bei Willenberg die Hand reichen müſſen. 

Am Abend dieſes Tages, des 28. Auguſt, telegrafiert 
General Ludendorff an die oberſte Heeresleitung: 
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„Nach menſchlichem Ermeſſen Einkreiſung der ruſſiſchen 
2. Armee gelungen!“ 

Über den ſchweren Rückſchlag, den die 41. Divifion erlitt, 
erzählt das Tagebuch des Oberleutnants Schmidt wie 
folgt: 

„Gegen 3 Uhr morgens höre ich die gedämpfte Stimme 
unſeres Adjutanten: „Alles hinter der Stellung ſam⸗ 
meln!“ Mit harter Gewalt werden die Schläfer geweckt: 
lautlos ſchleichen wir uns rückwärts. Am Wege findet ſich 
die Kompanie zuſammen. Der Feldwebel formiert 
Gruppenkolonne mit Front nach Norden. 

Bitter iſt es, daß wir mangels Waſſers auf den Morgen⸗ 
kaffee verzichten müſſen, bitterer noch, daß die Ver⸗ 
pflegungswagen wieder kein Brot gebracht haben: vor⸗ 
geſtern iſt zum letztenmal dieſes für den Soldaten wich⸗ 
tigſte Nahrungsmittel ausgegeben worden. 

Vor uns tritt jetzt die 8. Kompanie an, an die wir uns 
anhängen. Im Oſten beginnt es zu dämmern, aber dichter 
Nebel verhüllt die oben aufgehende Sonne. Möglichſt ge⸗ 
räuſchlos marſchieren wir in nördlicher Richtung in den 
Nebel hinein, ins Ungewiſſe. Denn der übliche Befehl mit 
Nachrichten vom Feinde und Mitteilung über unſere Auf⸗ 
gabe iſt nicht ausgegeben worden. 

Vermutlich marſchiert vor uns das I. Bataillon. 

Eine gute Stunde mögen wir unterwegs ſein, als in der 
Nähe einer von Süden nach Norden führenden Chauſſee 
haltgemacht wird. Auf dieſer Straße ſteht bereits eine Ab⸗ 
teilung Feldartillerie, gleich uns im ungewiſſen über die 
Lage. Sſtlich der Chauffee ſetzen wir die Gewehre zu⸗ 
ſammen und warten der Dinge, die da kommen ſollen. 
Unſer Bataillon iſt heute nur 3 Kompanien ſtark, da die 
4. als Bedeckung für Artillerie⸗Munitionskolonnen ab⸗ 
gezweigt iſt. 
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Immer noch herrſcht dichter Nebel, nur undeutlich 
ſchimmert der Ball der höher und höher ſteigenden Sonne 
durch das dicke Grau über uns. Plötzlich hören wir vor 
uns Geſchützdonner und müſſen lächeln bei dem Ge⸗ 
danken, daß die Artillerie etwas treffen will, wo ſie doch 
abſolut nichts ſehen kann. Schnell nimmt trotzdem die 
Kanonade an Heftigkeit zu. Infanterie⸗ und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer fällt ein. Auch dieſes verſtärkt ſich von Minute 
zu Minute. 

Das hitzige Gefecht vor uns entwickelt ſich unſerem Ge⸗ 
fühl nach in dem Gelände zwiſchen unſerem Standort und 
dem einige Kilometer nördlich gelegenen Dorfe Waplitz. 
Die Ungewißheit über die Lage iſt quälend. Unſer Bata 
lonskommandeur, der keine Verbindung zum Regiments⸗ 
ſtab hat, ſchickt den Adjutanten ab, ihn zu ſuchen und Befehl 
zu erbitten. Langſam ſchleichen die Minuten, indeſſen der 
Kampflärm immer mehr anſchwillt. Unruhig geht unſer 
Kommandeur, der ſeine drei Kompanieführer zu ſich be⸗ 
fohlen hat, auf und ab, auf und ab. Sicher iſt vor uns 
Hilfe dringend erforderlich. Und wir halten hier die Hände 
im Schoß! 

Allmählich lichtet ſich der Nebel. Gott ſei bedankt dafür! 
Nun werden wir bald Einblick in die Lage gewinnen. 

Da kommt endlich der Adjutant zurück. Er hat den Regi⸗ 
mentsſtab nicht finden können, aber feſtgeſtellt, daß das 
I. Bataillon, das bis vor kurzem noch vor uns war, ver⸗ 
ſchwunden iſt. Während der Adjutant noch berichtet, ſpringt 
ein junger Artillerieoffizier vor und meldet, daß ſtarke 
feindliche Kavallerie, von einigen Geſchützen begleitet, in 
unferem Rücken aufgetaucht iſt. In unſerem Rüden? 
Und gerade jetzt? Der Teufel foll fie holen! 

Eine der Batterien, die noch immer in unſerer Nähe auf 
der Chauſſee halten, geht beſchleunigt hinter einer Boden⸗ 
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welle, mit Front nach Süden, in Stellung. Mein 1. Zug 
übernimmt ihren Schutz in Front und linker Flanke. 
Der Nebel iſt jetzt völlig gewichen, unverhüllt ſteht der 
Sonnenball am Himmel. Obſchon die Uhr erſt die ſechſte 
Morgenſtunde anzeigt, iſt es ſchon drückend heiß und ſchwül 
wie in einem Badehauſe. Jetzt können wir uns in unſerer 
Umgebung orientieren. 
Wir ſtehen hart ſüdlich der Chauſſee Frankenau Waplitz, 
etwa halbwegs der beiden Orte. Nördlich ſchauend er⸗ 
blicken wir ein welliges Hügelgelände, hinter dem der 
Kampf um Waplitz tobt. Wir ſelbſt befinden uns in einer 
Senke. Einige hundert Meter entfernt zieht ſich eine von 
Norden nach Süden ſtreichende Wieſenmulde hin, die 
ziemlich ſteile Böſchungen hat. In dieſem Wieſengrunde 
befinden ſich zwei kleine Seen, deren Ufer nach Oſten durch 
niedriges Gehölz abgeſchloſſen find. Dahinter erhebt ſich 
der Eichen⸗Berg. In unſerem Rücken erſtreckt ſich in einer 
Entfernung von etwa 800 Metern eine Zone von Wald⸗ 
ſtücken, die den Ausblick faſt völlig verſperrt. Somit 
ſtehen wir in einem Geländeteil, der einen ſehr geringen 
Rundblick geſtattet. Namentlich in unſerem Rücken, wo 
jetzt feindliche Kavallerie ihr Unweſen treibt, iſt eine Be⸗ 
obachtung auf weitere Entfernung unmöglich. 
Eine lange, bange halbe Stunde verſtreicht. Die Ungewiß⸗ 
heit unferer Lage wird immer peinigender. Da naht ein 
Reiter. Wie erlöſt atmen wir auf: endlich kommt der ſo 
heiß erſehnte Befehl des Regimentskommandeurs, der uns 
Klarheit verſchaffen wird. Die Weiſung iſt knapp, dring⸗ 
lich und lautet: 
„Das II. Bataillon tritt ſofort an und marſchiert 
parallel zur Chauſſee nach Norden ab. Es kommt dar⸗ 
auf an, dem ſchwer bedrängten Schweſterregiment 
Hilfe zu bringen.“ 


233 


ien eil i den über 
Die Kompanien eilen an die Gewehre und wer 
unſeren Auftrag orientiert. Doch ſchon in demſelben 
Augenblick bringt der Adjutant Gegenbefehle: 


ie Kompanien kehrtmachen und je einen Zug mit 
55 Süden entwickeln! Den Rand der 
Wieſenſchlenke hier zur Rechten beſetzen! Starke 
ruſſiſche Infanterie im Anmarſch gegen unferen 
Rücken!“ 


ir glauben nicht recht zu hören. Was ſoll aus den 
1 . uns in dieſem Augenblick ſo nötig 
brauchen? Aber die Sorge um den Rücken geht natürlich 
em anderen vor. 0 
ee wird der Befehl ausgeführt. Mein 
2. Zug richtet ſich an der grasbewachſenen Böſchung zur 
Verteidigung ein. Patronen werden bereitgelegt, Ent⸗ 
fernungen nach den vor uns liegenden Waldſtücken ge⸗ 
ſchätzt, jeder Mann ſchafft fich eine günſtige Gewehrauf⸗ 
lage. Alles geht wie auf dem Exerzierplatz. Rechts von mir 
liegt die 8., links die 6. Kompanie. Mein 3. Zug findet im 
Wieſengrunde Deckung. Dort läßt ſich auch der Batail⸗ 
sſtab nieder. 5 
an wir auf der Lauer, Das Kampfgetöfe bei Wap⸗ 
litz hat womöglich noch zugenommen. Mit ſchwerer Sorge 
denken wir an unſere dort hartbedrängten Kameraden. 
Werden ſie ſich halten können? Wenn ſie geworfen würden, 
ſäßen wir hier rettungslos in der Falle! a 
In den Waldkuliſſen vor uns wird's mit einem Male 
lebendig. Dorthin bohren ſich ſeit einer halben Stunde 
unſere Augen, denn von dort muß der Ruſſe kommen. 
Fiebernde Spannung öffnet Augen unnatürlich weit. Mit 
aller Willenskraft zwingt man die Hand zur Ruhe, die das 
Fernglas hält und zittern möchte. Der Atem geht ſchnell, 
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und das Blut klopft in den Schlafen, aber jedes zage Ge⸗ 
fühl iſt verſchwunden, ſeitdem wir unſere Aufgabe ganz 
eindeutig und klar vor uns fehen. Irgendwo von links her 
wird die Frage an mich gerichtet, ob wir nicht bald vor⸗ 
gehen. Gottlob! Der alte preußiſche Angriffsgeiſt von 
Leuthen und Saint⸗Privat iſt auch in dieſem Augenblick 
lebendig! Aber ein Draufgehen kommt nach Lage der 
Dinge jetzt nicht in Frage. Wir ſind nur ein kleines Häuf⸗ 
lein und müſſen den Rücken unſerer Diviſion ſchützen. 
Wieviel Zeit vergeht, bis die Spannung ſich endlich löſt, 
vermöchte keiner von uns zu ſagen, aber in einem gewiſſen 
Moment iſt es Tatſache, daß der Ruſſe vorbricht und wir 
ihm mit Viſier 800 unſer Feuer entgegenwerfen. Wenn 
wir aber geglaubt haben, lichte Schützenlinien würden aus 
der Deckung ins Freie herausſpritzen, ſo haben wir uns 
über das ruffifche Angriffsverfahren, mit dem wir ja auch 
heute erſt Bekanntſchaft machen, gründlich getäuſcht: In 
dicken Schwärmen, hier Schulter an Schulter, dort ge⸗ 
radezu in Haufen zuſammengeballt, ſtürzen die braunen 
Geſtalten auf uns zu. Noch iſt die erſte Welle im Vorwärts⸗ 
laufen, da ſteht am Waldrande bereits eine zweite, wo⸗ 
möglich noch dichtere auf und gewinnt das Freie. Wir 
beobachten durchs Glas, daß unſer Feuer richtig liegt und 
Lücken reißt. Indeſſen iſt die Entfernung doch noch ſo groß, 
daß die Ausfälle trotz der Dichte des Zieles nicht weſentlich 
ſind. Anders ſähe es beim Ruſſen aus, wenn in unſeren 
Reihen Maſchinengewehre lägen und im Dauerfeuer ſeine 
Gewalthaufen von rechts nach links und links nach rechts 
abſtreuten. Doch knapp hundert Meter rechts hinter uns 
ſteht zum Glück unſere mit modernſten Schnellfeuer⸗ 
kanonen und vorzüglicher Munition ausgerüſtete Bat⸗ 
terie! Sie wird jetzt ganze Arbeit machen! Und richtig! 
Gerade als die zweite Welle vorſpringt, donnern die 
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Geſchütze auf und ziſcht die erfte Lage feindwärts. Ja, das 
wirkt anders! Beſſer können die Sprengpunkte gar nicht 
liegen! Tod und Verderben ſpeien die Schrapnells in die 
braune Flut, die ſogleich ſtutzt und ſich platt auf die Erde 
wirft. Und nun hämmert die Batterie mit unvergleich⸗ 
licher Präziſton Schuß auf Schuß in den Feind, ſolange 
er liegt; rafft er ſich aber zum Vorſtürmen auf, ſo folgt 
Batterieſalve auf Batteriefalve. Bei der kurzen Entfernung 
zwiſchen Batterie und Ziel iſt die Wirkung furchtbar. Un⸗ 
vergeßlich wird mir dieſes bleiben: Einer von den Brau⸗ 
nen läuft, während ſich alles um ihn herum zu Boden 
wirft oder getroffen zu Boden ſtürzt, von Todesangſt be⸗ 
feffen im Kreiſe herum, ſinkt dann ins Knie und wirft die 
gefalteten Hände wie zum Gebet über den Kopf. Schon 
zerkracht die nächſte Batterieſalde über ihm, und weiß⸗ 
licher Dunſt verhüllt das Bild menſchlicher Unbarm⸗ 
herzigkeit. 

Bataillon über Bataillon muß der Feind durch den Wald 
gegen uns heranführen. Während die vorderſte Welle trotz 
unferer guten Waffenwirkung ohne jeden Zweifel ſtändig 
Boden gewinnt, quellen immer aufs neue dichte Schützen⸗ 
ſchwärme aus dem durch Gehölz verdeckten Menſchen⸗ 
reſervoir hervor. Aber auch nach beiden Seiten hin dehnt 
ſich der Ruſſe zuſehends aus. Augenſcheinlich hat er bes 
reits die Flügel unſerer beſcheidenen Frontausdehnung 
feſtgeſtellt. 

Mittlerweile haben wir das feindliche Infanteriefeuer zu 
ſpüren bekommen. Zum Glück ſind Maſchinengewehre 
gegen uns bis jetzt nicht eingeſetzt. Gleichwohl mehren ſich 
die Verluſte. Bald ſchallt hier, bald dort der Ruf: ⸗Sani⸗ 
täter! oder einer, den’s ‚gefaßt‘ hat, läßt ſich die Böſchung, 
die uns als Deckung dient, herabgleiten. Einem jungen 
Unteroffizier, der wenige Schritte links von mir im Knien 
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ſchießt, klatſcht eine Kugel mitten vor die Stirn. Er ſackt 
ein wenig in ſich zuſammen, bleibt aber als toter Mann 
halb im knienden Anſchlag figen. Gellend ſchreit rechts ein 
bärtiger Reſerviſt auf, dem ein Querſchläger das Schien⸗ 
bein zerſchmettert hat. 

Zehn Uhr. Glühend heiß brennt die Sonne auf uns nieder, 
aber man wird ſich deſſen kaum bewußt. Wenn die Zunge 
am Gaumen klebt und die Mundhöhle wie Feuer brennt, 
ſo mag das wohl vom Durſt kommen, aber nicht allein 
davon. Mehr Schuld daran hat die ungeheure Erregung, 
in der Körper und Geiſt ſich befinden. Die Kampflage 
zerrt an den Nerven: Unaufhaltſam wie das Verhängnis 
kommt der Ruſſe näher. Schon längſt ſind unſere 2. und 
3. Züge eingeſetzt, find die Patronentaſchen leer, iſt Lade⸗ 
ſtreifen auf Ladeſtreifen aus dem Vorrat, der in dem 
Torniſter war, verſchoſſen. Alles kommt darauf an, daß 
der Kampf der Diviſion in unſerem Rücken gut ausgeht! 
Iſt das der Fall und ſchickt man uns zu gegebener Zeit 
Hilfe — vor allem Maſchinengewehre und, wenn's geht, 
etwas Artillerie —, fo kann noch alles gut gehen. 
Auffallend ſpät iſt auf ruſſiſcher Seite Artillerie gegen uns 
in Tätigkeit getreten. Nun aber ſtehen hinter jenen Wald⸗ 
ſtücken, die heute eine große Rolle ſpielen, mehrere Batte⸗ 
rien zu 8 Geſchützen, die es eilig zu haben ſcheinen, das 
Verſäumte nachzuholen. Ihr Feuer geht im Augenblick 
noch über uns hinweg und richtet ſich allem Anſchein nach 
gegen deutſche Artillerie, die viel weiter nördlich ſteht und 
von der wir Näheres nicht wiſſen, denn von dort wird den 
Ruſſen geantwortet. Und man bleibt ihnen wahrlich nichts 
ſchuldig. Wie in einem Hexenkeſſel faucht 's und pfeift's 
über unſeren Köpfen hin und her. Manchmal vernimmt 
man ein Kreiſchen, als zerriſſe jemand friſche Leinwand. 
Dort oben kreuzen ſich die Waffen dieſes Artillerieduells. 
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All das Getöfe verdoppelt und verdreifacht ſich infolge 
des Echos, mit dem die zahlreichen Waldparzellen und 
Hügel in unferer Umgebung den Schall zurückwerfen. 
Dazu das Knattern des Infanteriefeuers! Man muß ſeine 
Stimme gewaltig anſtrengen, wenn man einen Befehl 
durch die Schützenlinie durchbringen will. 

Als der Lärm vorübergehend ein paar Minuten lang etwas 
abflaut, iſt es mir, als habe das Kampfgewitter bei Waplitz 
inzwiſchen erheblich nachgelaſſen. Gebe Gott, daß das ein 
günſtiges Zeichen iſt! 

Immer kleiner wird unſer Fähnlein, und immer näher 
arbeitet ſich der Feind heran. Wo ein Mann fällt, ſpringen 
zwei in die Lücke. Hätten wir nicht unſere ſchneidige 
Batterie, die feuert, daß die Rohre glühen — allerdings 
nur mehr mit 3 Geſchützen —, ficher ſäße uns der Ruſſe 
ſchon an der Kehle. 

Nachgerade macht ſich Munitionsmangel bei uns geltend. 
Der Himmel mag wiſſen, wo unſere Patronenwagen 
ſtecken! Aber noch eine andere, nicht minder beklemmende 
Beobachtung mache ich, mit dem Glaſe zufällig einmal vor 
die Front der rechts vor uns kämpfenden 8. Kompanie 
ſpähend. Dort iſt es dem Gegner nicht allein gelungen, 
ſeinen Angriff noch weſentlich näher heranzutragen, 
ſondern er hat auch die freie rechte Flanke der unſerigen, 
in deren Nähe zu allem noch unſere Batterie in Feuer⸗ 
ftellung ſteht, in einem weiten Bogen umfaßt. Von dort 
her droht uns mithin eine Gefahr, die unſere Lage früher 
oder ſpäter unhaltbar machen muß, wenn zu unſerer Ent⸗ 
laſtung nicht bald etwas geſchieht. 

ır Uhr. 

Die Ereigniſſe überſtürzen ſich. Wenige Minuten genügen, 
um unſerer kleinen, ſtark zuſammengeſchmolzenen Schar 
ein weiteres Ausharren unmöglich zu machen: Der Ruſſe 
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vor unſerer 8. Kompanie rechts ſeitwärts von ihr und halb 
ſchon in ihrem Rücken, iſt auf Sturmentfernung heran⸗ 
gekommen. 
Die Batterie, die uns bis jetzt ſo unerſetzliche Dienſte ge⸗ 
leiſtet hat, fährt im Galopp ab, um ihre Geſchütze dem 
Zugriff des Feindes zu entziehen. Der Gegner taucht plötz⸗ 
lich auch in unſerer linken Flanke auf, wo bislang alles 
ruhig war, beſetzt den Eichen⸗Berg und überſchüttet uns 
aus einer Entfernung von etwa 400 bis 500 Metern von 
links⸗rückwärts mit Maſchinengewehrfeuer. Eine Offizier- 
patrouille, die auf dieſem ſehr überfichtsreichen Gelände⸗ 
punkte poſtiert war, kommt in langen Sprüngen zurück⸗ 
gelaufen. 
Und nun das Schlimmſte. Eine verderbenſchwangere Bot⸗ 
ſchaft, die das Maß zum Überlaufen bringt: Der Batail⸗ 
lonskommandeur, der mich zu ſich heranwinkt, teilt mir in 
höchſter Beſtürzung mit, daß unſere Divifion bei Waplig 
mit ſchweren Verluſten zurückgeworfen und ſchon ſeit 
einer Stunde im Rückzug iſt. 
Grauſam iſt die Geißel, die der Kriegsgott über den zurück⸗ 
gehenden Kämpfer ſchwingt! Bilder bleiben dir im Ge⸗ 
dächtnis, die dich noch oft aus dem Schlaf auffahren 
laſſen und deinen Traum vergiften! Neben dir ſinken 
Kameraden getroffen zu Boden, raffen ſich blutend auf, 
brechen aber nach wenigen Schritten wieder zuſammen 
und bleiben liegen, Verzweiflung und Qual im Auge. 
Um dich herum und über dich hinweg ziſchen die Kugeln, 
die der Feind triumphierend dir nachſendet. Vor dir liegt 
eine Anhöhe, die ohne Unterlaß von Granaten aufgewühlt 
wird: du mußt über dieſen Hügel hinweg! Dein Weg führt 
dich über Felder, auf denen vor dir Tauſende deiner Kame⸗ 
raden in der gleichen Richtung ſich dem Feinde zu ent⸗ 
ziehen ſuchten: zerſchoſſene Geſchütze, Reſte von in die 
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Luft geflogenen Munitionswagen und Bagagefahrzeuge, 
denen die Räder zerſchmettert ſind, kennzeichnen dieſen 
Weg. Vorbei mußt du an zuſammengekrümmten Leichen 
und an Schwerverwundeten, die dich um einen Tropfen 
Waſſer anflehen. Aber du kannſt ihre Qual nicht lindern, 
denn deine Feldflaſche iſt leer. In der Richtung geradeaus 
hat der Feind dir den Weg verlegt. Du biegſt nach rechts ab, 
auch dort hat er bereits eine Barre vor dir aufgerichtet. 
Nun bleibt dir nur noch ein Ausweg nach links. Aber dort 
zieht ſich ein heimtückiſcher Sumpf entlang. Ehe du deinen 
Fuß der ſchwankenden Decke anvertrauſt, ſchöpfſt du mit 
deiner Hand von dem fauligen Waſſer, den unerträglich 
brennenden Gaumen zu netzen. Dicht neben dir verſinkt in 
dem Moraſt, der ihn nicht trägt, dein Gaul, im Wahnſinn 
der Todesangſt verzweifelt mit dem zähen Brei kämpfend. 
Aber ſchließlich fühlſt du wieder feſten Boden unter deinen 
Füßen und erblickſt vor dir eine Stellung, in der du Pickel⸗ 
hauben erkennſt und wo Kameraden liegen, um dich auf⸗ 
zunehmen. 
Nachmittag. 
Hinter einer Verteidigungsſtellung beiderſeits des unweit 
von dem langgeſtreckten Mühlenſee gelegenen Dorfes 
Seythen, die von Teilen unſerer Schweſterbrigade in aller 
Eile ausgehoben worden iſt, hat ſich unſer Regiment, hat 
ſich das Bataillon geſammelt. Wir liegen wohlgedeckt am 
ſchattigen Hange einer freundlichen Wieſenmulde und er⸗ 
halten warme Mittagskoſt aus den Feldküchen der anderen 
Kompanien des Bataillons, weil unſere eigene vermutlich 
verlorengegangen iſt. Jedenfalls hat ſie ſich bis jetzt nicht 
angefunden. Ab und zu ſchlägt ein leichtes Schrapnell in 
den jenſeitigen Abhang, ganz ſchlapp und matt, da es eine 
lange Reiſe hinter ſich hat. 
Geradezu behaglich liegen wir hier und ſind auf dem beſten 
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Wege, zu verwinden, was uns die letzten Stunden an 
Schwerem und Schmerzlichem brachten. Dazu trägt 
weſentlich die Nachricht bei, daß der Angriff unſerer 
Schweſterdiviſion, die weiter öſtlich kämpft, ſeit Mittag 
gute Fortſchritte macht. Einer meiner Leute, die von ſich 
aus angefangen haben, ihre Gewehre zu reinigen, ruft mir 
bei dieſer Freudenbotſchaft die Frage zu, wann wir wieder 
angreifen. 

Immer noch langen einzelne Angehörige der Kompanie an, 
die abgeſprengt waren, aber ſchnell zu ihrem Truppenteil 
zurückgefunden haben. Die Züge werden rangiert und neu 
eingeftellt, während der Feldwebel feſtſtellt, was an Unter⸗ 
offizieren und Mannſchaften fehlt. Das iſt, Gott ſei's ge⸗ 
klagt, eine lange, lange Liſte. Gleichwohl verbleibt der 
Kompanie noch eine ganz anſehnliche Gefechtskraft. 

Da wegen unſerer weiteren Verwendung bisher nichts ver⸗ 
fügt iſt, lullt die Sonne, die jetzt am Nachmittag nicht 
mehr ſo unbarmherzig brennt wie während der Stunden 
des Kampfes und ihre Strahlen in unſer Wieſentälchen zu 
ſchicken beginnt, Offizier und Mannſchaft in einen er⸗ 
quickenden Schlaf. Erſt nach Einbruch der Dunkelheit 
weckt man uns, denn es iſt Befehl zum Abrücken ge⸗ 
kommen. Friſch geſtärkt marſchieren wir in die kühle Nacht 
hinein. Etwa zwei Stunden geht's in ſüdweſtlicher Rich⸗ 
tung. Dann beziehen wir Biwak bei Browienen, wo ſchon 
zahlreiche Truppenkörper aller Art lagern. Hell lodern die 
Wachtfeuer, während wir nach einigen Bechern waͤrmen⸗ 
den Tees auf reichlichem Strohlager unter dem Zelt lang⸗ 
ſam eindämmern.“ 

Auf ruſſiſcher Seite ereignete ſich an dieſem folgen⸗ 
ſchweren Tage dieſes: 

General Samfonom ift nach dieſer Nacht, die er in ſchwer⸗ 
ſter Sorge ſchlaflos verbracht hat, gegen 9 Uhr in ſeinen 
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Kraftwagen geftiegen, um ſich auf den Gefechtsſtand des 
Generals Martos auf einer Höhe bei Nadrau zu begeben. 
Er war ſicher, daß General Martos ihn ſehr freundlich 
empfangen würde, denn er hatte ihn zum Befehlshaber 
einer Gruppe gemacht und ihm damit einen erheblichen 
Anteil an der Leitung der ganzen Operationen über⸗ 
antwortet. Er war im ſtillen auch ſchon entſchloſſen, 
keineswegs mehr auf ſeinen Stab, vielmehr aber auf die 
Generale Klüew und Martos zu hören, denen er doch ſeit 
dem geſtrigen Tage ein beſſeres Urteil über das Geſchehen 
zutraute als Poſtwoſki und Wjalow. Der Schlag, den er 
durch die Nachrichten von ſeinem I. und von ſeinem 
VI. Korps erhalten hatte, dieſer Schlag ſaß ihm noch im 
Genick, und er ſah ſchon jetzt ſehr trübe in die Zukunft. 
Er hatte auch wohl ſchon einen Begriff davon bekommen, 
daß der Gegner nach einem überlegten Plan handelte, den 
er nur noch nicht genau durchſchaute, war ſich auch deſſen 
bewußt geworden, daß er, im Gegenſatz dazu, nichts 
anderes tun konnte, als auf das Glück des Augenblicks 
vertrauen. Aus dem Shilinſkiſchen Generalplan war des⸗ 
halb nichts geworden, weil, das mußte der General er⸗ 
kennen, die Vorausſetzungen für dieſen Plan von jeher 
gefehlt hatten. Einen eigenen Plan aber hatte er, Sam⸗ 
ſonow, der den Shilinſkiſchen Ideen inſtinktiv ſchon 
immer mißtraut hatte, nicht, und ſo blieb nichts anderes 
übrig, als ſich da zu ſchlagen, wo es der Gegner wollte, 
und auf ſein Glück zu vertrauen. 

Das war trübe Erkenntnis für einen Feldherrn. In trüb⸗ 
ſter Stimmung alſo gelangte er morgens um zehn Uhr 
bei General Martos an. Bevor er den General ſelber er⸗ 
reichte, ſtieß er auf einen Generalftabsoffizier, der im Be⸗ 
griff war, ſich zu irgendeinem Teil des Schlachtfeldes zu 
begeben. Er hielt den Offizier an, der ihn freudig bewegt 
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dahingehend informierte, daß es den Ruſſen gelungen fei, 
die deutſche 41. Diviſion mit ſchweren Verluſten in die 
Flucht zu ſchlagen. General Samſonow war im erſten 
Augenblick bereit, ſeiner Freude breiten Raum in ſeinem 
Herzen zu geben, aber dann hatte er ſofort wieder das un⸗ 
behagliche Gefühl: Was wird anderswo geſchehen ſein? 
Er fuhr mit ſeinem Kraftwagen weiter und langte bei dem 
General Martos auf dem Hügel an. General Martos kam 
ihm entgegen, berichtete ihm über den Erfolg, den er über 
die 41. Diviſion errungen habe, ſagte aber ſofort, daß er 
nicht wiſſe, was ſich in der Ecke, in der das Gefecht mit 
dieſer Diviſion ſtattgefunden habe, zuſammenbrauen 
werde, und daß er der Sicherheit halber eine Brigade ſeines 
XV. Korps von Hohenſtein aus herangezogen habe. Als 
er dabei war, dieſe Maßnahme zu begründen, unterbrach 
ihn Samſonow, zeigte auf die Straße, die an dem Hügel 
vorbeiführte und auf der eine Kolonne gefangener Deut⸗ 
ſcher vom deutſchen Infanterie⸗Regiment 159 vorbei⸗ 
geführt wurde, und fragte: „Was iſt das?“ 

General Martos ſah ſeinen Oberbefehlshaber erſtaunt an 
und ſagte: „Das ſind Deutſche! Gefangene!“ — 

„Da“, fo erzählt General Martos ſelbſt, „fuhr Samſo⸗ 
now dicht an mein Pferd heran, umarmte mich und ſagte 
traurig: „Sie ſind der einzige, der uns noch rettet.“ 
Dann erklärte Samſonow weiter, er habe ſein Haupt⸗ 
quartier in Neidenburg aufgegeben. Er habe ſeinen ganzen 
Oberſtab, General Poſtowſki, Oberſt Wjalow und alle 
anderen bei ſich, die jeden Augenblick herankommen 
müßten; er habe ſogar ſeine Funkſtation, ſeinen Hughes⸗ 
Apparat und feine Telefonverbindungen in Neidenburg 
abgebrochen, denn fein Platz ſei jetzt nicht mehr in Neiden⸗ 
burg, ſondern hier in der Mitte ſeiner Armee, dicht am 
Stoßflügel, auf dem jetzt die Entſcheidung fallen müſſe. 
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Er habe, fo erzählte er weiter, General Shilinſki gemeldet, 
er ſei jetzt für einige Stunden nicht zu erreichen. 
Schweigend ſahen die beiden Generale in Richtung auf die 
Front, von der heftigſter Gefechtslärm klang. Der General 
Martos war klug genug, um ſeinen Vorgeſetzten zu durch⸗ 
ſchauen. Er dachte ſich: 

Du weißt, was du tuſt, mein Freund, wenn du deine Ver⸗ 
bindungen mit Shilinſki abbrichſt; dir, mein Freund, iſt 
es ganz klar, daß es jetzt um die Entſcheidung geht, und 
während dieſer Entſcheidung, bei der dir kein Gott und 
nicht Shilinſki helfen kann, willſt du nicht geſtört und auch 
nicht abgeſetzt werden. Du willſt nicht darüber berichten 
müſſen, wenn es plötzlich ausſehen wird, als ob wir alle 
vernichtet werden. Du willſt dein Glück bis zum äußerſten 
Ende verſuchen, und wenn du Glück haſt, dann wirſt du 
deine drahtloſen Stationen, deinen Hughes⸗Apparat und 
deine Telefone wieder aufbauen und wirſt dein Glück 
melden. Haſt du aber Unglück, was du dann tun wirſt, 
das ſteht bei dir. 

Aber er ift mitleidig mit Samſonow. Die beiden Generale 
ſetzen ſich auf den Boden und ſprechen über ihre Aus⸗ 
ſichten und Abſichten. Im Augenblick heißt es abwarten! 
Ihr Plan: Umfaſſung des Gegners durch das XIII. Korps 
des Generals Klüew erfordert Zeit. Dieſes Korps muß ja 
erſt heranmarſchieren. Dann ſoll es den Gegner umfaſſen 
und ſich in deſſen Rücken werfen. Gelingt das, iſt der Tag 
gewonnen. Es heißt alſo: Abwarten! 

Samſonow horcht auf den Gefechtslärm, und ſeinem 
Temperament fällt es ſchwer, hier auf dieſem Hügel zu 
ſtehen und zu warten. Die Meldungen, die von vorn ein⸗ 
laufen, find nicht ungünſtig. Im ftillen ſitzt ihm die Angſt 
im Herzen: „Was geſchieht an den anderen Stellen der 
Front?“ 
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Der General Poſtowſki hat ſich eingefunden, der Oberſt 
Wjalow auch. Aber die beiden ſtehen abſeits und unter⸗ 
halten ſich flüſternd miteinander. 


* 


Wie ſieht es an den anderen Stellen der ruſſiſchen Front 
aus? Samſonow blieb es verborgen. 

In einzelnen Epiſoden geſehen, die als Ganzes ein gutes 
Bild wiedergeben, und aus der Fülle der Geſchehniſſe her⸗ 
ausgegriffen geſchah dieſes: 

Beim VI. Korps des Generals Blagoweſchtſchenſki, deſſen 
Stabschef von Samſonow wegen der kataſtrophalen 
Flucht des Korps abgeſetzt worden war, bemühten ſich die 
Diviſionsſtäbe, den Korpsſtab zu finden. Da der Korps⸗ 
ſtab von niemandem entdeckt wurde, ſo hatte der Korps⸗ 
ſtab auch den Befehl, wonach er im Raum von Paſſen⸗ 
heim Front zu machen hatte, nicht erhalten und infolge⸗ 
deſſen auch nicht ausgeführt. An Stelle des alten Stabs⸗ 
chefs hatte Samſonow am Tage vorher, wie wir erzählt 
haben, den Kavallerieoberſten Zaleſki ernannt. Dieſer 
Oberſt fuhr durch die ſich in entſetzlicher Verfaſſung be⸗ 
findenden Truppen des Korps, die planlos einfach davon⸗ 
liefen, und ſuchte auch von ſich aus den Kommandierenden 
General Blagoweſchtſchenſki. Er ſtieß dabei auf einen 
Generalſtabsofftzier der 16. Infanterie⸗Diviſion, den 
Hauptmann Patronow, der auch den Korpsſtab ſuchte. 
Der Hauptmann Patronow erzählt über die Begegnung: 


„Als ich immer noch nicht wußte, wo der Korpsſtab war, 
und herumfuhr, um ihn zu ſuchen, traf ich plötzlich ein 
Auto an, in dem ein mir unbekannter Kavallerieoberſt 
des Korps und zwei Generalſtabsoffiziere ſaßen. Das 
Auto hielt an, und der Oberſt überſchüttete mich in 
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einem ſehr fcharfen Ton mit Fragen: Wo ift Ihre 
Diviſion? Wo treibt ſich denn Ihr Stab herum? Warum 
bekommen wir keine Meldungen von Ihnen?“ — Ich er⸗ 
widerte in demſelben Ton: ‚Unfere Diviſion befindet ſich 
hier in vollkommener Ordnung. Unſer Stab iſt, wie es 
ſich geziemt, bei den Truppen. Der Stabschef iſt nach 
dem Korpsſtab unterwegs, um Befehle einzuholen. Aber 
wo der Korpsſtab ſich geſtern befunden hat und wo er ſich 
heute befindet, das haben wir nicht feſtſtellen können. 
Im übrigen hat die Verantwortung für die Niederlage 
des Korps der Korpsſtab. Seine Führung würde keiner 
Kritik ſtandhalten. Ich habe jetzt etwas anderes zu tun 
und empfehle mich!!“ 


Später nahm dann der Oberſt Engel aus dem Diviſions⸗ 
ſtabe den Hauptmann Patronow beiſeite und ſagte: 
„Warum ſchnauzen Sie denn den neuernannten Stabs⸗ 
chef des Korps an? Das iſt nämlich der Mann, mit dem 
Sie ſo geſchimpft haben.“ 

Auf dem anderen äußerſten Flügel der ruſſiſchen Armee, 
bei dem I. Korps, deſſen kommandierender General am 
Abend vorher abgeſetzt worden war, kam es zu folgendem 
Vorgang: 

Der Verbindungsoffiziee des Armeeſtabes, der Oberſt 
Krymow, hatte ſpät in der Nacht das Korps im Kraft⸗ 
wagen auf Umwegen wieder erreicht und ſuchte nun den 
General Artamonow, um dieſem die traurige Mitteilung 
zu machen, daß er abgeſetzt ſei und ſich ſofort in die Hei⸗ 
mat zu begeben habe. Er konnte den General aber nicht 
finden. Der ritt vorn bei den Truppen herum, um, wie er 
hinterlaſſen hatte, „das Korps wieder zu organifieren“. 
Dabei verritt er ſich aber ſelber, mußte ſeinerſeits nach rück⸗ 
wärts zurück und lief ſchließlich erſt in den Morgenſtunden 
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dem Oberſten Krymow in die Arme. Seine Abſetzung traf 
ihn überraſchend, er war erſchrocken und auch empört. Er 
war ſelbſt der Anſicht, daß ſich die unglückliche Angelegen⸗ 
heit mit ſeinem Korps ſchon wieder hätte irgendwie be⸗ 
reinigen laſſen. Als er dann wieder von Oberſt Krymow 
hörte, daß Samſonow außerordentlich empört über ſein 
Verhalten geweſen ſei und ihn auffordere, auf der Stelle 
ſeine Kommandogewalt niederzulegen, verlor er keinen 
Augenblick, nahm das erſte beſte Auto und fuhr ſchnell 
heimwärts nach Rußland zu. 

Jetzt leuchtete der Tag auf. Das Gefecht begann von 
neuem. Aber das I. Korps hatte noch keinen Komman⸗ 
dierenden General, denn jetzt war wiederum der General 
Duſchkewitſch nicht aufzufinden. Der Oberſt Krymow tobte 
und verzweifelte, aber er konnte dieſen General nicht 
finden, und kein Stabsoffizier im Korps hatte dieſen 
General ſeit einiger Zeit geſehen. Er iſt auch nicht auf⸗ 
gefunden worden, ſo daß die Leitung des Korps in den 
nächſten Tagen dem General Sirelius anvertraut werden 
mußte, aus dem ebenſo kataſtrophalen wie komiſchen 
Grunde, daß der dienſtälteſte General des Korps nicht zu 
entdecken war. 

Bei der 2. ruſſiſchen Diviſion: Dieſe Diviſion war ein 
Teil des XXIII. ruſſiſchen Armeekorps und ſtand von 
ihrer Schweſterdiviſion, der 3. Garde⸗Diviſion, die bei 
Soldau gekämpft hatte, weiter nördlich beim Korps des 
Generals Martos in der Gegend von Frankenau. Der 
Kommandierende General des XXIII. Korps, General 
Kondratowitſch, war an dieſem Tage zum erſtenmal bei 
dieſer Diviſion aufgetaucht. Er blieb dort aber nicht lange. 
Die Diviſion hatte am Morgen ſiegreich gegen die 
41. deutſche Diviſion gekämpft, und ſelbſtverſtändlich 
ſchoß es auf dem ganzen Schlachtfeld dieſes Tages mehr 
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oder weniger heftig. Das hatte den General Kondrato⸗ 
witſch merkwürdigerweiſe und ohne daß ſich für ſein Ver⸗ 
halten ein vernünftiger Grund entdecken läßt, ſo erſchreckt, 
daß er auf das ſchnellſte die Divifion wieder verließ. Er 
ſetzte ſich in ſeinen Kraftwagen und verſuchte, nach Nei⸗ 
denburg zu entkommen. Er rief immerzu aus dem Wagen 
heraus, er wolle in Neidenburg einen Widerſtand organi⸗ 
ſieren. Er ſah aber auf dem Weg nach Neidenburg einige 
abgedrängte deutſche Kavallerie⸗Patrouillen, die fich ſelbſt 
recht unbehaglich fühlten. Sofort drehte er ſeinen Kraft⸗ 
wagen um und fuhr im großen Bogen um Neidenburg 
herum, weiter nach Süden. Dann überlegte er ſich, daß 
nach ſeinen privaten Erfahrungen die Lage doch ſehr 
ſchlecht ſein müſſe; er ließ einigen deutſchen Gefangenen 
die Uniformen ausziehen, der Sicherheit halber, falls er 
nochmals deutſchen Truppen begegnen ſollte, und fuhr 
dann, ſo ſchnell er konnte, nach Hauſe, nach Rußland zu⸗ 
rück. Dort erſt erreichte ihn der Befehl, in dem er wegen 
Fahnenflucht abgeſetzt wurde. 
* 


Es iſt gegen 11 Uhr vormittags. General Samſonow ſteht 
noch immer mit General Martos und mit ſeinem ganzen 
Stabe auf dem Gefechtsſtand, auf dem Hügel bei Nadrau. 
Hier erhielt er plötzlich Beſuch. Der engliſche Militär⸗ 
attache Knox, der ihn ſchon in Neidenburg beſucht hatte, 
kam angefahren. 

Der Militärattachs General Knox erzählt: 

„Wir fanden Samſonow auf dem Boden ſitzend vor. Er 
war von ſeinem Stabe umgeben und ſtudierte eifrig die 
Landkarte. Ich ſtand beiſeite. Da winkte mir Samſonow 
und erklärte: er betrachte es als ſeine Pflicht, mir zu 
ſagen, daß die Lage ſehr kritiſch ſei. Sein Platz ſei bei der 
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Armee, er habe die Pflicht, bei ihr zu bleiben. Mir aber rate 
er, zurückzufahren, ſolange es noch nicht zu ſpät fe. . 
Es war meine Pflicht, die Verbindung mit meiner Regierung 
aufrechtzuerhalten, und dazu kannte ich den ruſſiſchen 
Charakter gut genug, um zu wiſſen, daß die Anweſenheit 
eines Ausländers während dieſer kritiſchen Stunden die 
Nervenanſpannung des Stabes Samſonow nur ver⸗ 
ſtärken konnte. Ich verabſchiedete mich alſo.“ 


* 


Die Sonne ſtieg höher. Genau bis zu dem Augenblick, an 
dem ſie ihren Höhepunkt erreicht hatte, konnte der ruſſiſche 
Feldherr, der General Samſonow, noch hoffen. Bis 
mittags zwölf Uhr hoffte er darauf, daß die Truppen des 
Generals Klüew, dem Feinde in die Flanke fallend, die 
Entſcheidung des Tages maßgebend zu ſeinen Gunſten 
beeinfluſſen würden. 

Es war Mittag geworden. Die Sonne hatte ihren Höhe⸗ 
punkt erreicht. Da hörten die Offiziere bei dieſem Kom⸗ 
mandoſtab plötzlich, wie der Lärm der Schlacht im Norden, 
in der Richtung auf Hohenſtein zu, mächtig und gewaltig 
anſchwoll. Im erſten Augenblick verlor Samſonow bei⸗ 
nahe vor Freude die Nerven, denn er war davon überzeugt, 
daß dieſer Lärm nichts anderes bedeuten könne, als daß 
General Klüew mit mächtigem Elan den Gegner, ihn 
in die Flanke ſtoßend, aufrollen würde. 

Es wurde ſpäter und ſpäter. Die ſo erſehnten Meldungen 
des Generals Klüew kamen nicht an, aber auch die Melde⸗ 
reiter, die Ordonnanzofftziere, die Generalſtabsofftziere, 
die der General Samſonow und auch der General Martos 
in die Richtung auf Hohenſtein geſchickt hatten, damit ſie 
von dem Erfolge des Generals Klüew Nachricht brächten, 
dieſe Offiziere und Soldaten kamen nicht zurück. 
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Die Generale Samſonow und Martos ſtehen da und 
ſtarren nach Norden — noch immer ſchwillt der Ge⸗ 
fechtslärm an, und jetzt kommt es den beiden ſogar vor, 
als ob dieſer Lärm näher käme. 

Sie werden unruhig, ſie wiſſen nicht recht, was ſie tun 
ſollen. Der General Samſonow überlegt ſich einen Augen⸗ 
blick, ob er nicht zu der entſcheidenden Stelle hinraſen ſoll, 
um ſich mit ſeinen eigenen Augen davon zu überzeugen, 
was da vorginge, oder, wie er hofft, dabei zu ſein, wenn 
der Gegner vernichtend geſchlagen wird. 

Da ſieht er plötzlich von Norden kommend auf der Straße, 
die an dem Hügel vorbeiführt, einen wüſten Haufen von 
Soldaten heranlaufen. Er ſieht und ſieht hin, das iſt, was 
da herankommt, nicht eine Kolonne, nicht ein Bataillon, 
regimenterweiſe rennt es da heran, und zwar in panik⸗ 
artiger Auflöſung kommt da heran — — das eigene Heer. 
Faſt ſchreit der General Samſonow auf, ganz von ſelbſt, 
ohne daß es irgend jemand befohlen hat, ſpringen Ordon⸗ 
nanzoffiziere auf die Pferde, ſchlagen ihren Gäulen die 
Sporen in den Leib und galoppieren dieſer fliehenden 
Truppe entgegen. 

Und da, bei dieſen Truppen angekommen, ſehen ſie an den 
Regimentsnummern, daß es eine Brigade des Generals 
Klüew iſt, eine Brigade, die den erſten Stoß in die Flanke 
des Gegners unternehmen ſollte, und dieſe Brigade, die 
ihren großen Anteil an der Aktion, ihren großen Anteil an 
dem kommenden Siege haben ſollte, dieſe Brigade befand 
ſich in der furchtbarſten Verfaſſung, ſie war zunächſt nicht 
aufzuhalten. 

General Martos erzählt in ſeinen Erinnerungen, wie er 
dageſtanden hat und dieſe Brigade ſah, und er ſagt: 
„Die Soldaten warfen unterwegs nicht nur Gepäck und 
Munition fort, ſondern auch ihre Gewehre ..“ 
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Das war alſo eine Flucht furchtbarſten Ausmaßes. Sams 
ſonow ſtand am Hang des Hügels, er hatte feine Kopf⸗ 
bedeckung neben ſich geworfen, er ſtand da und drohte 
dieſer Truppe mit den Armen, und er ſchrie ſie an; aber 
die Entfernung war viel zu groß, als daß die Soldaten 
ihn verſtehen konnten, dieſe Soldaten, die nichts mehr in 
Kopf und Herz hatten, als ſich zu retten. Denn dieſe Bri⸗ 
gade war, als ſie zum Flankenſtoß angeſetzt hatte, in den 
ſchon längſt vorbereiteten Flankenſtoß der Deutfchen her⸗ 
eingelaufen und in furchtbarem Artilleriefeuer zuſammen⸗ 
geſchoſſen worden. 

In dieſem Augenblick war es dem General Samſonow klar, 
daß viel, wenn nicht alles verloren war. Er rannte zurück, 
zu ſeinem Stabe, griff auf gut Glück ſich einen Oberſten 
vom Großen Generalſtab heraus und befahl ihm, ventre 
a terre zu Klüew zu fahren, um feſtzuſtellen, ob es etwa 
bei dem ganzen XIII. Korps fo ausſähe, um feſtzuſtellen, 
ob denn nicht um des Himmels willen die anderen 
Truppen des Korps den Angriff in die Flanke des Gegners 
hatten durchführen können. 

Und dann ſtand er wieder auf dem Hügel, und er ſah mit 
ſeinen eigenen Augen, wie plötzlich auf den rückwärtigen 
Verbindungen, auf der Straße, die er überſehen konnte, 
die Panik dieſer verfluchten Brigade alles anſteckte, er ſah, 
wie ſich dieſe Menſchenmenge der Brigade plötzlich den 
Munitionskolonnen, Trains entgegenwälzte, die nach vorn 
zu den kämpfenden Truppen unterwegs waren, und er 
mußte mit feinen eigenen Augen ſehen, wie ſich da plötz⸗ 
lich im weiten Feld der großen Wieſen und vor ihm auf 
der grauen ſtaubbedeckten Straße ein wildes und wütendes 
Chaos entſpann. 

Jetzt war alles durcheinander, und die Trainſoldaten und 
die Fahrer auf den Munitionswagen wurden angeſteckt, 
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und fie zauderten erft, und dann drehten fie ihre Fahrzeuge 
um, dieſe Fahrzeuge, die plötzlich von den wild und wahn⸗ 
ſinnig gewordenen Leuten der fliehenden Brigade geentert 
wurden, die mit ihnen davonfuhren, weiß der Himmel 
wohin. 

Da rannte Samſonow hinunter. Er ſchrie nach Telefonen, 
er ſchrie nach Ordonnanzoffizieren und er ſchrie nach 
Artillerie, um ſeine eigenen Leute zuſammenſchießen zu 
können; er rannte hinunter von dem Hügel, und ſein 
Stab ſtand da oben und ſah mit Entſetzen zu, wie Sam⸗ 
ſonow ohne Mütze, mit fliegenden Haaren den Hügel 
hinunterlief. 

Jetzt ſteht der General auf der Straße und in der Hand 
hält er einen Revolver. Er hält die Leute an. Er ſchreit 
gewaltig und er tobt. Es gelingt ihm auch tatfächlich, zwei 
Bataillone feſtzuhalten, ein Bataillon aus dem Regiment 
Narva und das andere aus dem Regiment Copor. Er ruft 
die Offiziere zuſammen, und es gelingt ihnen gemein⸗ 
ſam, dieſe beiden Bataillone erſt mal von der Straße 
wegzubekommen und am Rand des Hügels Yufftellung 
nehmen zu laſſen. 

Die Offiziere ordnen die Reihen, und jetzt ſtehen dieſe 
beiden Bataillone da, und die Offiziere ſchämen ſich ein 
wenig. Jetzt warten ſie darauf, was Samſonow ihnen 
befiehlt. Samſonow ftellt ſich vor die Truppe, und er hebt 
wieder die Hand zum Himmel, und er beſchwöoͤrt ſie, doch die 
ruſſiſchen Fahnen nicht mit ſo viel Schmach und Schande 
zu bedecken. Er beſchwört ſie, zu bedenken, daß das Glück 
des Vaterlandes von ihrer Standhaftigkeit und ihrer 
Treue abhängt. Er werde ſie ſelbſt, wenn es nötig ſei, ins 
Gefecht führen. Dann befiehlt er ihnen, zu warten, und 
läuft wieder mit keuchendem Atem auf den Hügel hinauf. 
Kaum iſt er oben angekommen, da kommt in einem Kraft⸗ 
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wagen angebrauſt der ausgeſandte Generalſtabsoberſt 
und meldet: 


„Der General Klüew läßt melden, daß er feinen Auf⸗ 
trag, die Deutſchen umfaſſend anzugreifen, deshalb 
nicht ausführen könne, weil er ſelbſt von ſtarken 
Kräften angegriffen werde und nicht mehr Freiheit 
ſeines Handelns habe.“ 


Im übrigen, das meldet der Generalſtabsoberſt er⸗ 
ſchrocken und mit erhobener Stimme, ſtünden ja ſchon 
zwiſchen der eigenen Stellung, alſo zwiſchen dem Korps 
Martos und zwiſchen dem Korps Klüew, deutſche Infan⸗ 
teriekräfte. 

Dieſe Meldung hört der General Martos mit an, und 
während Samſonow noch ſchweigt, ruft er: 

„Erzellenz, die Korps Klüew und mein eigenes, alfo 
meine Gruppe, müſſen ſofort zurück. Heraus aus dieſer 
Situation, die für uns tödlich werden wird!! 

Der General Samſonow ſieht ihn etwas geiſtesabweſend 
an, er blickt vom Hügel hinunter auf die beiden Bataillone, 
die da unten ſtehen, er blickt über den Horizont, der in 
Flammen ſteht. Dann ſieht er auf den General Poſtowſki. 
Der ſteht ſchon wieder mit verdroſſenem Geſicht da. 
Samſonow ſagt: „Wie beurteilen Sie die Lage, Ex⸗ 
zellenz?“ 

Poſtowſki antwortet nicht. Auch er ſieht auf das Land, das 
unter der Gewalt der Schlacht vor ihm zuckt. Samſonow 
bittet Martos und Poſtowſki abſeits. Sie ſtehen da. Sam⸗ 
ſonow hat, ſie über den Boden hinter ſich herſchleifend, 
eine Karte in den Händen, und er wirft ſich auf den 
Boden, und er zwingt die anderen, ſich neben ihn zu 
legen. Der General Martos ſagt ſofort: 

„Exzellenz, wir müſſen alle zurück. Geben Sie ſofort den 
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Befehl, den einzigen Befehl, der unferen beiden Korps 
noch Rettung bringen kann. Sie wiſſen nicht, was beim 
I. Korps geſchieht, Sie wiſſen nicht, was beim VI. Korps 
geſchieht, Sie wiſſen auch nicht, ob ſich nicht Teile der⸗ 
jenigen Korps, die das VI. Armeekorps vernichtend ge⸗ 
ſchlagen haben, gegen uns wenden werden. Mit Ihren 
Augen ſehen Sie nur, was hier vorn geſchieht, und ich be⸗ 
ſchwöre Sie, Exzellenz, fort mit uns und unſeren Korps, 
denn hier werden wir umfaßt.“ Der. 
Da fagt General Samſonow: „General Poſtowſki, ich 
fordere Sie auf, ſich zu äußern.“ 5 
General Poſtowſki erklärt etwas kläglich und ſehr weiner⸗ 
lich, das ginge doch nicht, man könne nicht einfach das Ge⸗ 
fecht abbrechen, es ſei nicht zu beſtreiten, daß eine Kriſe 
herrſche, aber immerhin fähe er nicht ein, warum man alles 
in einem Augenblick verlorengeben ſolle, der doch gar nicht 
ſo ungünſtig wäre. Gewiß, das Korps Klüew ſei in einem 
ſchweren Kampf vorn, vor der eigenen Front aber ſähe es 
doch gar nicht ſo unglücklich aus. Gewiß ſchlüge ſich das 
Korps Martos ſehr ſchwer, aber das könne ſich vielleicht 
noch wenden. Ein Zurückziehen der beiden Korps ſei gleich⸗ 
bedeutend mit der Erklärung: „Wir haben die Schlacht ver⸗ 
loren!“ 

General Martos ſchreit: „Sie haben recht, Exzellenz, wir 
haben die Schlacht auch verloren”, und er will noch hinzu⸗ 
fügen, daß das im allerletzten Grunde mit an Poſtowſkis 
unglückſeliger Tätigkeit gelegen habe, aber er bezwingt 
ſich. Da ſagt General Samſonow: 

„Nein, Exzellenz, Sie wiſſen, wie ſehr ich auf Ihr Urteil 
höre, Sie wiſſen, wie ſehr ich Ihnen vertraue. Dieſe Be⸗ 
fehle können wir noch immer geben, können wir noch 
immer erlaſſen.“ General Klüew ſoll zunächſt einmal 
angreifen, angreifen bis auf den letzten Mann. Der 
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Generalſtabsoberſt, der ſchon vorhin zu Klüew gefahren 
war, wird herbeigewinkt. Der Oberſt hat ſofort zu General 
Klüew zu fahren und ihm zu fagen, daß alles davon ab⸗ 
hängt, daß er angreift, ſo angreift, daß er die Deutſchen 
werfen muß. 

Der Generalſtabsoberſt wirft ſich in ein Auto und raſt 
davon, den Hügel hinunter in die Richtung auf den Lärm 
der Schlacht zu. 

Dann ſtehen ſie wieder auf dem Hügel und horchen, und 
zu ihrer Befriedigung ſchwillt der Gefechtslärm, da wo 
das XIII. Korps ſtehen muß, immer mehr an. Es vergeht 
wohl eine Stunde, da kommt der Generalſtabsoberſt 
wieder und meldet, daß die Truppen des Generals Klüew 
zwar in ſchwerem Kampf ſtänden, keineswegs aber im 
Angriff, und daß die Armeeführung von Glück reden 
könne, wenn es dem Korps Kluew gelänge, ſich der 
Deutſchen zu erwehren. Die Deutſchen ſeien im Vorteil. 
Da ſpringt der General Martos auf, er faßt den General 
Samſonow mit beiden Händen . Er erzählt ſelbſt: 


„Ich wandte mich an Samſonow und ſagte: Jetzt 
müſſen wir auf eine Kataſtrophe gefaßt ſein.“ Ich 
ſchlug einen Rückzug auf Chorzele, einen Rückzug 
nach Südoſten vor. Poſtowſki ſchwieg hartnäckig.“ 


Samſonow aber beſtand auf dem Rückzug nach Neiden⸗ 
burg, nach Süden, und wünſchte eine hartnäckige Ver⸗ 
teidigung dieſer Stadt. Der General Martos verſuchte noch, 
den General Samſonow von dieſer gefährlichen Richtung 
nach Süden abzubringen, aber es gelang ihm nicht. 

General Samſonow befiehlt, für die beiden Korps Klüew 
und Martos ſofort die Rückzugsbefehle auszuſchreiben. 
Da ſieht plötzlich der General Samſonow über den ſan⸗ 
digen Weg zum Hügel herauf ſich einen Motorradfahrer 
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quälen. Der Mann ift über und über mit Staub und 
Schmutz bedeckt. Er blutet etwas im Geſicht. Er ſcheint 
geſtürzt zu fein auf feiner eiligen Fahrt. Der Fahrer ſieht 
von weitem den General Samſonow, er kommt zu ihm, 
und er meldet: 

Kurz bevor die Apparate der Funkſtation abgebaut worden 
waren, ſei noch als letztes Telegramm ein Funkſpruch des 
Generals Shilinſki eingetroffen. Der General Samſonow, 
in ungeheuerlicher Erregung, reißt dem Meldefahrer das 
Kuvert aus den Händen, reißt das Blatt mit dem Funk⸗ 
ſpruch heraus und lieſt: 


Funkſpruch an General Samſonow: 


„Die mutigen Truppen der Ihnen an- 
vertrauten Armee haben in allen 
Ehren die schwierige Prüfung über- 
standen, die ihnen bei den Kämpfen 
des 25., des 26. und des 27. be- 
schieden war. Ich habe General Ren- 
nenkampf, der bis Gerdauen vorgegan- 
gen ist, befohlen, mit Ihnen durch 
Kavallerie in Verbindung zu treten. 
Ich hoffe, daß Sie am 29. durch ver- 
einte Anstrengungen Ihrer Armeekorps 
den Gegner zurückwerfen werden." 


Der General Samſonow ſteht da, er ſtarrt auf das Papier, 
er geht etwas abſeits, nimmt den Funkſpruch und zerreißt 
ihn in ganz kleine Fetzen und wiegt ſie einen Augenblick 
in der Hand, bis der Wind ſie vom Hügel hinab ins Land 
weht. 

Dann geht er ſchnell zu den Herren ſeines Stabes, die, 
auf dem Boden ſitzend und liegend, Befehle für die Korps 
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ausichreiben. Auf dem Wege dorthin hält er plötzlich 
ſeinen Schritt an. 

Da brauſt es ziſchend aus der Luft heran — und dann 
ſchlägt es mit ungeheurem Getöſe wenige hundert Meter 
vor dem Hügel ein, und dann ſauſt es wiederum heran, 
und dann nicht mehr vereinzelt, dann in ganzen Lagen und 
Gruppen, und auf dem ganzen Hügel ſpringt die Erde 
hoch, lagern ſich die Wolken der detonierten Geſchoſſe, 
und dann wälzt es ſich wieder über die Straße, auf der 
die ſo entſetzlich zuſammengebrochene Brigade ihre Flucht 
ausgeführt hat. 

Der General Samſonow reißt den Feldſtecher hoch, und 
er glaubt zu erkennen: das, was da auf der Straße 
heranrollt, ſind deutſche Truppen. 

Er entſinnt ſich der beiden Bataillone, die da unten 
ſtehen, und einen Augenblick lang hat er den wahn⸗ 
ſinnigen Wunſch, ſich an die Spitze dieſer beiden Bataillone 
zu ſtellen, eine Fahne zu ergreifen und auf den Gegner 
loszurennen, um zu fallen. Aber er bezwingt ſich. Er rennt 
hinunter von dem Hügel, und entgegen kommt ihm der 
Kommandeur des Regiments, dem eins der Bataillone 
angehört hat, und meldet ſich. Wie der General ihn ſieht 
und wie er hört, daß er da vor ſich den Kommandeur 
eines der beiden Regimenter hat, die davongerannt ſind, 
da ſchreit er: 

„Jetzt lauf, du Hund! Was willſt du hier noch? Soll ich 
dir die Epauletten perſönlich von den Schultern reißen, du 
Schwein? Scher dich davon, warum läufſt du nicht, du 
Bieſt!“ 

Dann ſieht er plötzlich, wie in guter Haltung bei den 
Truppen ein Pionier⸗Oberſtleutnant ſteht, und er ſchreit: 
„Komm her, dir gehören die beiden Bataillone, ich ernenne 
dich zum Regimentsführer, nimm die Bataillone, greift 
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an! Sieh, da vorne, da fteht ar Seo, Zeig, was Du 
eig, was wir können, greif an! 5 2 
ey Oberſtleutnant ſpringt vor, und er brüllt ſeine 
8. Er befiehlt: g 
ee nn 1 Vorwärts marſch!“ Er ſpringt 
bor, läuft an die Spitze der Bataillone und marſchiert 
los. Er iſt zwanzig Schritte gegangen, da ſieht er 15 = 
und ſieht, es folgt ihm niemand. Er ſpringt zurü u 5 
faßt einen der Männer an der Bruſt und ſchlägt ihm in 
ſagt: 
e le ihr Schweine mir nicht nach?“ Da ſagt 
ar Leutnant: „Euer Hochwohlgeboren, die Mannſchaften 
n nicht mehr!“ 

id dem e rennt, raſt der General Samſonow, 
d er ſchreit von weitem: 8 
„Wes 1 denn das? en du denn da? Habe ich 

ir nicht befohlen, anzugreifen? 3 

“= BR iſt gleich wieder da, und er ſpringt auf 
die Straße und ſchreit: „Vorwärts marſch!“ Er geht 
wieder vor, er bleibt wieder ſtehen, und er ſieht zurück. 
Er ſieht, wie die Leute die Gewehre erſt zuſammenſtellen 
und wie ſie ſie dann nehmen und in den Straßengraben 
werfen. Er ſieht, wie ſie anfangen, ſich aufzulöſen, und 
dann ſpringt er vor. Er reißt einen Revolver aus dem Gurt, 
und er baut ſich vor ſeinem Armeeführer auf, kerzengerade. 
Er ſchaut noch einmal zu den Truppen, und er ſieht, wie 
der Soldat, der die Fahne eines der Bataillone führt, 
dieſe Fahne zu den Gewehren in den Straßengraben 
wirft. Dann ſieht er ſtarr auf ſeinen Armeeführer, der 
ganz erſchüttert daſteht, reißt den Revolver hoch und 
ſchießt ſich eine Kugel in den Kopf. 

General Samſonow dreht ſich um, geht ganz langſam, 
ein gebrochener Mann, auf den Hügel hinauf, auf dem 
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noch immer das ſchwere Artilleriefeuer der Deutſchen 
liegt, und er achtet nicht der Einſchläge, und er geht zu 
feinem Kraftwagen, er winkt feinen Stab herbei... 
„Wir fahren nach Neidenburg!“ 


* 


General Martos gab die Befehle für ſeine Gruppe, für 
ſein Korps und das Korps des Generals Klüew. Dann fuhr 
er gleichfalls in der Richtung auf Neidenburg, wohin er, 
der Anweiſung Shilinſkis folgend, feine Gruppe dirigiert 
hatte, davon. Als er eine kurze Strecke gefahren war, 
ſah er auf der Chauſſee einen Kraftwagen ſtehen. Als er 
herankam, ſaß der General Samſonow am Rande der 
Straße. Er hatte ſein Geſicht auf die Hände geſtützt und 
dachte nach. Martos trat zu ihm. Schwerfällig erhob ſich 
Samſonow und ſagte mühſam: 
„Wenn es gelingt, die Korps in Neidenburg neu zu kon⸗ 
zentrieren, kann ſich noch alles zum Guten wenden!“ 
Und General Samſonow umarmte den General Martos, 


ſprach aber kein Wort. Dann fuhr er davon, in die 
ſinkende Nacht hinein. 


29. Auguſt 


‚atte ſich ſchon in den Nachmittags⸗ und Abendſtunden 
des 28. Auguſt die Waagſchale ſichtbar zugunſten der 
Deutſchen geſenkt, ſo iſt der heutige Tag für ſie ein Tag, 
ganz groß in feinem Ergebnis: er leitet den Untergang der 
umſtellten ruſſiſchen Korps ein. Der kühne Plan gelingt: 
Als die Nacht ſich herabſenkt, iſt die Einkreiſung vollendet. 
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Freilich ſtehen die deutſchen Truppen in dieſem gewaltigen 
Kreiſe nicht mit Tuchfühlung. An vielen Stellen iſt die 
Sperrlinie vielmehr erſt ſchwach und nur angedeutet, und 
fie weift noch Lücken auf; aber die wichtigſten Rückzugs⸗ 
ſtraßen des Feindes find ſchon überall in deutſcher Hand. 
Die Brigade Schmettau hat vollbracht, was ihr aufgetra⸗ 
gen worden iſt! Am Abend erreicht ſie Willenberg und ſteht 
hier weit im Rücken des Gegners auf einſamer Wacht. 
Viermal hat fie ſich zum Gefecht entwickeln müffen, mußte 
ſie ſich mit abgeſprengten feindlichen Abteilungen herum⸗ 
ſchlagen. Aber ſie hat die 35 Kilometer lange Wegſtrecke 
von Neidenburg bis Willenberg trotzdem bewältigt. Seit 
dem Mittag des vergangenen Tages iſt ſie mehr als 
60 Kilometer marſchiert! Aber es hat ſich gelohnt; der 
befohlene Poſten iſt erreicht; Gefangene ſind gemacht; 
zahlloſe Fahrzeuge mit Munition, mit Brot, mit Kaffee 
ſind erbeutet, dazu eine wohlgefüllte Kriegskaſſe. 
Weſtlich von der Brigade Schmettau, zwiſchen Willenberg 
und Neidenburg, ſperrt die 1. Divifion des Korps Frangois. 
Sie hat am Morgen wenige Kilometer öſtlich von Neiden⸗ 
burg ruſſiſche Heerhaufen, die nach Süden zu entkommen 
ſuchten, zurückgeworfen. Das hat Zeit gekoſtet, und ſo hat 
fie erſt ſpät am Abend mit ihrer Vorhut Jägersdorf 
erreicht. Aber gerade als der erſte Schlaf ſich auf die zu 
Tode Erſchöpften herabſenkte, iſt neuer Marſchbefehl ge⸗ 
kommen. Die Diviſion ſchleppt ſich noch einmal ein 
paar Stunden weiter; denn es gilt, noch in dieſer Nacht 
mit der Brigade Schmettau in Willenberg Fühlung 
aufzunehmen. 

Die Schweſterdiviſion, die 2., hält inzwiſchen die Ausgänge 
des Jablonker Forſtes bei Grünfließ im Norden von 
Neidenburg beſetzt. Auch ſie hat am Morgen den Feind 
in dieſes unwegſame Waldgebiet zurückgedrängt. 


260 


A I 
end der23.Au 1 8 


"Wormdik 


222 Dee un 
Raytenburg® 


Jeeburg, 


. Holelo Birehefburge Len 


»Ortelrburg 


Jedwabno 


Weiter nach Norden ſchließt ſich die 41. Diviſion an, die 
in und um Lahna biwakiert. 
Dann folgt in einem nach Süden geöffneten Bogen von 
Waplitz bis hinüber nach Schwedrich und Kurken die 
Diviſton Morgen, Sie hat im Verein mit den Truppen, 
die geſtern mit ihr Schulter an Schulter gefochten haben, 
heute bei Hohenſtein abermals mit Bravour gekämpft; 
denn hier war der Widerſtand des Feindes am frühen 
Morgen wieder aufgelebt. Aber ſchließlich iſt der Ruſſe im 
erbitterten Bajonettkampf überwältigt worden. Und fpäter 
iſt es dann gelungen, bei Schwedrich zwiſchen das ruſſiſche 
XV. Korps des Generals Martos und das XIII. Korps des 
Generals Klüew einen Keil zu treiben. Dieſes XIII. Korps, 
iſoliert und zudem vom Rücken her vom deutſchen 
I. Reſervekorps angepackt, hat nach zähem Widerſtand zu 
einem großen Teil die Waffen geſtreckt. 
Nach Often hinüber, jenſeits des tiefen Wald⸗ und Seen⸗ 
Gürtels, ift das Korps Mackenſen in einem beiſpielloſen 
Gewaltmarſch ganz weit nach Süden vorgeſtoßen und hat 
an allen Straßen, die aus dem Keſſel nach Oſten heraus⸗ 
führen, ſtarke Sperrabteilungen zurückgelaſſen. Ein 
Bataillon hat es noch kurz vor Mitternacht bis nach dem 
Dörfchen Kannwieſen vorgeworfen. Dort ſteht es nun, 
nur ein paar Kilometer von der Chauſſee Neidenburg— 
Willenberg entfernt. Dieſe Straße aber ift bereits durch 
Truppen der deutſchen r. Diviſion beſetzt. Der Ring um 
den Feind iſt alſo wahrhaftig geſchloſſen! 
Die Beute an Gefangenen, Geſchützen und Kriegsmaterial 
iſt ſchon an dieſem Tage groß und ſchwer zu überſehen. 
Aber noch etwas hat die Armeeführung während dieſes 
Tages fertiggebracht, etwas ganz Erſtaunliches: Am 
Abend dieſes 29. Auguſt fteht das I. Reſervekorps, ſteht 
die 37. Diviſion des XX. Korps, ſtehen die Landwehr⸗ 
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und Feſtungstruppen im Raum ſüdlich von Allenftein mit 
Gewehr bei Fuß als Abwehrgruppe bereit für den Fall, 
daß es Rennenkampf in letzter Stunde doch noch einfallen 
follte, feinem Kameraden Samſonow zu Hilfe zu kommen. 


Der letzte Schuß 


Die Tag, der 29. Auguſt, ſetzt den Schlußſtein hinter 
das Wirken der 2. ruſſiſchen Armee gegen Oſtpreußen. 
Wenn auch in den Tagen, die dem 29. Auguſt folgten, 
noch gekämpft wurde, und zwar an einzelnen Stellen des 
Schlachtfeldes noch heftig gekämpft wurde, ſo iſt der 
29. Auguſt doch der große Schlußpunkt der Schlacht, weil 
alles, was ſich nach dieſem Tage ereignete, nicht mehr von 
einer ruſſiſchen Kommandoſtelle aus zentral geleitet 
wurde, ſondern nur als letzte Zuckungen eines ſchon zu 
Tode getroffenen Gegners zu gelten hat. und dieſer 
Gegner war umſtellt. 
Der Führer der 2. Armee, der General Samſonow, war 
am Abend des vorigen Tages, wie wir erzählt haben, 
unglücklich am Rande der Chauſſee ſitzend von General 
Martos noch angetroffen worden. General Martos war 
in der Richtung auf Neidenburg davongefahren, der 
General Samſonow aber hatte ſich in den öſtlich der 
Straße gelegenen Ort Orlau begeben. Hier hatte er in der 
Nacht, die er ſchlaflos verbrachte, während ſein Stab von 
einer ſchweren und feindſeligen Apathie befallen wurde, 
krampfhaft verſucht, mit ſeinen Korps Verbindung auf⸗ 
zunehmen. Er konnte nicht mehr daran denken, jetzt auch 
Verbindung mit ſeinem Vorgeſetzten, dem General 
Shilinſki zu ſuchen, denn jetzt ließen ſich die Nachrichten 
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mittel, die telegrafiſche Station, der Hughes⸗Apparat und 
das Telefon deshalb nicht mehr montieren, weil kein 
Menſch mehr wußte, wo ſich die Apparate befanden. Der 
General ſchickte Meldereiter in die Nacht, jagte Ordonnanz⸗ 
offiziere hinterher, aber niemand dieſer Meldereiter, keiner 
dieſer Ordonnanzoffiziere hat fein Ziel erreichen können, 
weil die ruſſiſche Armee, die der General Samſonom 
kommandierte, ſchon keine Armee mehr war, ſondern ein 
in ungeheuerlichem Durcheinander befindlicher Haufen 
zeſchlagener Truppen. 

= en marſchierten, teils nach Weiſungen, die fie 
erhalten hatten, teils ohne Weiſungen und ohne Generale, 
in irgendeine Richtung. Alle kommandierenden Offiziere 
waren ſich darüber klar, daß man im allgemeinen umſtellt 
war, aber alle beſeelte die Hoffnung, daß man in der 
Richtung nach Südoſten noch entkommen könnte. 

So lief man in dieſer Richtung nach dem Kompaß los 
durch Wälder von unermeßlichem Ausmaß, man verlief 
ſich, fand wieder Wege, hügelab und hügelauf schleppten 
ſich die zuſammengebrochenen Truppen in der Richtung 
auf Südoſten zu. Dann kam die grenzenloſe Enttäuſchung, 
als man verzweifelt erkennen mußte, daß auch im Süd⸗ 
oſten ſchon der Gegner ſtand und daß man in dieſer 
Richtung nicht in die Freiheit, ſondern in das Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer der Deutſchen hineinrannte. Der ruſſiſche 
Offizier Iſſerſon erzählt darüber, wie es bei den ruſſiſchen 
Truppen ausſah: . 

Die aufgehende Sonne drang durch die dichte und hohe 
Lichte des Waldes und beleuchtete mit ihren Strahlen die 
erſchöpften und demoraliſierten Reſte einer Armee, die 
vor einer Woche friſch und munter, ſoeben aus friedlichen 
Kaſernen angetreten, die Grenzen Oſtpreußens über⸗ 
ſchritten hatte. 
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Jetzt waren es keine organifierten Truppen mehr, nachts 
auf ſchmalen Waldwegen kam es zu einem ungeheuren 
Durcheinander. Mannſchaften aus den verſchiedenſten 
Abteilungen, die Artillerie und der Train, alles bildete nur 
noch eine einzige durcheinandergeratene Maſſe. Dieſe 
Maſſe war in höchſtem Grade demoraliſiert und erſchöpft, 
ſo daß die noch am Vorabend herrſchende Panik bei den 
meiſten Kolonnen jetzt durch eine kraftloſe Verzweiflung 
abgelöſt wurde. Bei der Stimmung, die in der Truppe 
herrſchte, war nicht an einen organifierten Durchbruch zu 
denken. Die Truppen waren ganz einfach kampfunfähig. 
Der Oberkommandierende dieſer ſo beſchriebenen Truppen, 
der General Samſonow, hatte jetzt zum erſtenmal, ſeit 
ſeine Armee im Kampf ſtand, einen wirklichen und wahr⸗ 
haftigen Überblick über den Stand feiner Truppen, und 
es iſt die Kataſtrophe dieſes Mannes, daß er dieſen Über⸗ 
blick erſt erhielt, als es zu jeglicher Aktion zu ſpät war. 
Er wußte jetzt alles. 
Er fuhr am Morgen dieſes Tages, dem 29. Auguſt, mit 
ſeinem Kraftwagen herum. Sein Oberſtab, beſtehend aus 
ſieben Offizieren, war bei ihm, und ſie fuhren unentwegt 
und ohne Unterbrechung durch ſinnlos durcheinander⸗ 
geratene Truppenmengen, die ſchon gar nicht mehr auf⸗ 
ſahen, wenn ſie erfuhren, daß der Armeeführer an ihren 
Kolonnen vorbeifuhr. Er hatte noch an dieſem Morgen 
zwei Befehle gegeben, er hatte dem I. Korps befohlen, 
auf Neidenburg anzugreifen, aber er wußte von vorn⸗ 
herein, daß dieſes Korps an dieſem Tage beſtimmt nicht 
angreifen würde. 
Das I. Korps war doch dasjenige Korps, deſſen neu⸗ 
ernannter Oberbefehlshaber gar nicht auffindbar war. 
Und weiter öſtlich, dem VI. Korps hatte er auch befohlen, 
anzugreifen. Er hatte ſich auf die Energie und die Initiative 
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des von ihm neuernannten Chefs des Stabes, des 
Oberſten Zaleſki, verlaſſen. Er hatte die Gewißheit im 
Herzen, daß auch dieſes ſo ſchmachvoll geflohene Korps 
nicht wieder ſofort zum Angriff zu bringen war. Und er 
hatte mit ſeinem Verdacht recht, die beiden Korps waren 
an dieſem Tage nicht ins Gefecht zu bringen. Seine 
Zentralkorps, die Korps der Generale Klüew und Martos, 
nun ja, dieſe Truppen hatte er ja vor fich, er fuhr in ihnen 
herum, er ſah die völlige Auflöſung dieſer Truppen! Es 
war zu Ende! 5 2 
Gegen Mittag befand fich der General Samſonow mit 
ſeinem Stabe noch bei Orlau. Er hatte nur noch einen 
Gedanken. Er brachte ihn in einer Beſprechung mit ſeinen 
Herren zum Ausdruck. Er mußte ſeinem Oberſten Kriegs⸗ 
herrn, dem Zaren, ſo viele Menſchen, Gewehre und Ge⸗ 
ſchütze retten, als aus dieſer Kataſtrophe zu bergen waren, 
und er befaßte ſich in Gedanken jetzt damit: wie komme ich 
mit meinem Stabe aus dieſer Kataſtrophe heraus? Wohin 
begebe ich mich, weit genug zurück ſelbſtoerſtändlich, um 
diejenigen Truppen, die doch noch entkommen können, zu 
ſammeln und ſie wieder zu einer kampffähigen Truppe 
zu verbinden. Was ſoll er noch innerhalb dieſer Kata⸗ 
ſtrophe? Der General Samſonow iſt ficher perſönlich kein 
Feigling geweſen. Was ſollte er wirklich noch auf dem 
Felde ſeiner Niederlage? Er fertigte einen Befehl an den 
General Martos aus, in dem er dieſem General das 
Kommando über die noch auf dem Schlachtfeld ſtehenden 
— um es richtiger zu ſagen — irrenden Truppen übergibt 
und ihm befiehlt, ſie in die Richtung auf Chorzele und 
Janow zu führen. 

Dieſe beiden Orte liegen ſchon jenſeits der Grenze, ſchon 
wieder in Rußland, und auf der Verbindungslinie zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Orten ſoll der General Martos die 


266 


fliehenden Truppen wieder zum Stehen bringen, und er, 
der General Samſonow, will dann perſönlich die neu⸗ 
organiſierte Armee dort unten in die Hand nehmen. Man 
muß es dem General Samſonow ſelbſt bei Anwendung 
der ſchärfſten Kritik an ſeinem Verhalten zubilligen, daß 
das ein Entſchluß war, der in ſeiner Lage aus taktiſchen 
und ſtrategiſchen Erwägungen heraus zu billigen war. 
Was um des Himmels willen ſollte er anderes tun? 

Er übergab den Befehl an den General Martos einem 
Offtzier mit dem Auftrage, der Offizier ſolle ſich einen 
Kraftwagen greifen und den Befehl ſo ſchnell wie möglich 
dem General Martos überbringen. Dieſer Offizier hat den 
General Martos nicht mehr aufgefunden. Warum nicht? 
Das ſoll gleich erzählt werden. Und da der Offizier kein 
Dummkopf war, und da er wußte, was in dem Befehl 
ſtand, fo fuhr der Offizier, nachdem er feſtgeſtellt hatte, 
daß der General Martos nicht zu finden war, zu General 
Klüew, deſſen Standpunkt man ihm mitgeteilt hatte. 
Der Offizier fand den General Klüew in tiefſter De⸗ 
preſſion an. Die auch ſchon zuſ⸗ ammengebrochenen Truppen 
des Generals Klüew, die ſchon anfingen, bei einzelnen 
Truppenkörpern die Waffen zu ſtrecken, waren in den 
früheſten Morgenſtunden des Tages von dem Korps 
v. Below im Rücken angefallen worden, und dieſes Korps 
v. Below hatte der General Klüew, fo klagte er ſich jetzt 
an, trotz der Meldungen der beiden Flieger⸗Offiziere am 
27., trotz der Meldung der Kavallerie⸗Patrouille am 
Abend des 27. Auguſt für die Truppen des Generals 
Blagoweſchtſchenſki gehalten. Und der General Klüew 
erkannte jetzt, daß er nur deshalb nicht ſchon am Tage 
vorher von dem General v. Below angefallen worden 
war, weil ein Befehl Samſonows ihn an dieſem Tage 
nach Südweſten abdirigiert hatte. 
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General Klüew nahm den Befehl in Empfang. Was er 
mit dieſem Befehl beginnen follte, wie er es anfangen 
follte, die verſtreuten Truppenteile der ruſſiſchen Armee 
zu ſammeln und in einheitliche Marſch⸗ und Kampf⸗ 
richtung zu lenken, das konnte er ſich nur ſchwer vorſtellen. 
Aber er beſchloß, es zu verſuchen, da auch er kein Feig⸗ 
ling war. 

Als der Offizier, der den Befehl überbrachte, zurückritt, 
geriet er in die Marſchkolonne des ruſſiſchen Infanterie⸗ 
Regiments Kaſchir, das bei dem Orte Schederich ſich 
plötzlich von drei Seiten umzingelt ſah. Das Regiment 
kam in ſchweres Feuer. Dem Ordonnanzofftzier blieb 
nichts anderes übrig, als feinen Wagen zu verlaſſen und 
ſich der Truppe anzuſchließen. Das Regiment Kaſchir 
ſtand, ohne zu ſchwanken, im Feuer, bis der Kommandeur 
ſich nach kurzer Überlegung entſchloſſen hatte, nach welcher 
Richtung hin er den Durchbruch auf den Feind verſuchen 
wollte. 

Der Kommandeur des Regiments Kaſchir, der Oberſt 
Kochowſki, entſchied ſich und ließ das Regiment zum 
Sturm antreten. Und als es dem Oberſten Kochowſki für 
einen ganz kurzen Augenblick ſo ſchien, als ob das 
Regiment zaudere, da ſprang er vor, entriß dem Fahnen⸗ 
träger die Fahne, entrollte fie, hob fie mit der linken Hand 
hoch, hob mit der rechten Hand ſeinen Degen und führte 
das Regiment in eine verwegene Attacke hinein. Er brachte 
dieſen furchtbaren, aber glanzvollen Angriff feines Re 
giments tatſächlich vor, er fiel, die Fahne in der Hand, die 
ſeine Leiche bedeckte. Aber das Regiment erfüllte ſeine 
Aufgabe — es warf die Deutſchen tatſächlich ein gutes 
Stück zurück. 


* 


General v. Frangois begrüßt den gefangenen ruſſiſchen General Klüew 
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Warum war der General Martos nicht mehr auffindbar? 
Ihm war es ſo ergangen: 

Am Abend vorher, als er ſich auf dem Weg nach Neiden- 
burg befand, mußte er erkennen, daß Neidenburg ſchon 
von den Deutſchen beſetzt worden war. Er drehte alſo 
ſeinen Kraftwagen um und fuhr während des ganzen 
Abends herum, um ein geeignetes Unterkommen für die 
Nacht zu ſuchen. Er kam aber in dieſer Nacht nicht zur 
Ruhe, denn das furchtbare Bild feines fliehenden Korps 
ſtand ihm immer vor Augen. Beim Morgengrauen wollte 
er ſich einen Gefechtsſtand ſuchen, von dem aus er ver⸗ 
ſuchen wollte, ſein Korps wieder zentral zu leiten. Er fuhr 
durch ein Dorf, und unmittelbar hinter dieſem Ort geriet 
ſein Kraftwagen, der von ſeiner Koſakenſotnie begleitet 
war, in ein ſchweres Artilleriefeuer der Deutſchen hinein. 
Mehrere ſeiner Koſaken wurden getötet, die übrigen 
Koſaken ſchlugen auf ihre Pferde ein, ließen ihren General 
im Stich und brauſten davon. Jetzt ſprang der General 
Martos aus ſeinem Kraftwagen heraus, griff ſelbſt ein 
Pferd, das von den Koſaken mitgeführt worden war. 
Sein Begleiter im Kraftwagen, ein Hauptmann, ergriff 
eines der Koſakenpferde, und dann ſprengten die beiden 
Offiziere mit zwei Koſaken, die bei ihnen geblieben waren, 
davon. General Martos mußte erkennen, daß die Wälder 
rings umher ſchon von Deutſchen beſetzt waren, und er 
verſuchte, ſich in die Richtung auf Janow zu Fuß durch⸗ 
zuſchlagen. Dann geriet er mit feinen Offizieren plötzlich 
an irgendeiner Waldlichtung in das Feuer deutſcher 
Maſchinengewehre. Sein Stabschef, der General Mat⸗ 
ſchugowſki fiel. Die anderen Offiziere zerſtreuten ſich, und 
ſchließlich war der General Martos nur noch begleitet von 
einem verwundeten Offizier und zwei Koſaken. Bis zum 
Abend irrten ſie planlos umher, dann wurden ſie von einer 
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Abteilung Deutſcher umftellt. Der General Martos erzählt 
über ſeine Situation ſelbſt in ſeinen Erinnerungen: 


„Die Deutſchen beleuchteten uns mit einem Feldſchein⸗ 
werfer. Ich beſchloß, zum Waldrand zu reiten, wurde aber 
gleich darauf aus den Büſchen heraus, alſo aus unmittel⸗ 
barer Nähe beſchoſſen. Mein Pferd fiel. Ich fand mich 
auf dem Erdboden und wurde von deutſchen Soldaten 
unſanft aufgehoben. Mein Begleiter, der Hauptmann 
Fedortſchukow, ſchrie: „Das iſt ein ruſſiſcher General!“ 
Daraufhin wurden ſie liebenswürdig und führten mich 
ab. Wir gingen 200 bis 300 Schritte, kamen zu einem 
Schützengraben, wo wir durch einen Offizier entwaffnet 
wurden.“ 

So ging es dem General Martos. 


Sein Vorgeſetzter, der General Samſonow, brach gegen 
Mittag in der Verfolgung ſeiner Abſicht, ſich nach Janow 
durchzuſchlagen, mit ſeinem Oberſtab, beſtehend aus ſeinem 
Stabschef General Poſtowſki, dem Oberſten Wialow, dem 
Oberſten Lebedew und vier anderen jüngeren Offizieren, 
mit mehreren Kraftwagen und ſeiner Koſakenſotnie auf. 
Er fuhr in die Richtung auf Willenberg, aber vor dem 
Ort ſtieß man ſchon auf deutſche Maſchinengewehre. Der 
General, in der feſten Abſicht, durchzukommen, befahl 
ſeiner Koſakenſotnie eine Attacke gegen dieſe Maſchinen⸗ 
gewehre zu reiten. Dieſe Attacke kommandierte der Oberſt 
Wjalow. Aber ſie führte zu keinem Ziel. Viele Koſaken 
fielen, eine Anzahl ſchlug ſich ſeitwärts in die Wälder, und 
nur wenige Reiter konnten von dem Oberſten Wialow 
zurückgebracht werden. Dann verſuchte der General es 
mehrfach, in ähnlicher Richtung mit ſeinem Kraftwagen 
und den ihm noch verbliebenen Koſaken durchzubrechen, 
überall aber ſtieß man ſchon auf die deutſchen Truppen. 
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Es wurde Abend. Da befand man ſich auf einer Straße 
im Walde bei Kannwieſen. 

Dort hielt man und trat zu einer Beratung zuſammen. 
Die Offiziere erkannten, daß die Deutſchen alle Straßen 
und alle Übergänge ſchon beſetzt hatten. Sie erkannten, 
daß ſie mit ihren Automobilen keineswegs mehr würden 
entkommen können, und da ſchickte Samſonow mit einer 
großen Handbewegung die Wagen weg. Er ſagte den 
Fahrern, fie follten verfuchen, irgendwie zu entkommen, 
und er ging zu ſeinen Koſaken, die er ſo ſehr liebte, befahl 
auch ihnen, ihr Heil in der Flucht zu ſuchen. Einzeln 
würden ſie ſich eher durch die deutſchen Linien ſchlagen 
können als in einem großen Trupp. Dann wandte ſich der 
General Samſonow an feine Offiziere, Er ſchlug vor, man 
wolle zuſammenbleiben und wolle zu Fuß verſuchen, in 
Richtung auf Chorzele zu über die ruſſiſche Grenze zu 
entkommen. 

Es wurde Nacht. General Samſonow war allein mit 
ſeinen Offizieren, die er nicht liebte und die ihn nicht ver⸗ 
ehrten und von denen er ganz genau wußte, daß er ſich 
auf ihre Kameradſchaft bei dem nun kommenden ſchweren 
und gefährlichen Marſch nicht verlaſſen konnte. 

Man marſchierte durch den großen Wald in füdöſtlicher 
Richtung. Es war ſtockdunkel. Der Wald war durchſchnitten 
von ſumpfigen Brüchen. Hatte man einen dieſer kleinen 
Sumpfftreifen durchquert, dann ging es bergauf, bergab 
durch dichtes Laub, durch noch dichteres Unterholz. Es 
ging über Wieſen, die von kleinen ſumpfigen Flüßchen 
durchzogen waren. Stundenlang marſchierten dieſe Of⸗ 
fiziere ſchweigend und jeder mit ſeinen eigenen Gedanken 
beſchäftigt. Man ſprach kein Wort miteinander. Da 
erkannte einer der jüngeren Herren, daß man in der 
Dunkelheit Gefahr laufe, auseinanderzukommen. Man 
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ſah ſich nicht, man hörte nur den keuchenden Atem der 
ſchwer Marſchierenden. Der Offizier ſchlug vor, als man 
einmal eine kurze Raſt machen mußte, weil die Kräfte 
aller zu verſagen drohten, er werde in kurzen Abſtänden 
alle Kameraden beim Namen rufen. Alle Kameraden 
ſollten mit „Hier“ antworten, damit man immer wiſſe, 
daß man noch zuſammen ſei. Man marſchierte wieder eine 
Stunde vorwärts. Das Gelände wurde noch ſchwieriger, 
und in den Zwiſchenräumen rief der Offizier: 

„General Samſonow?“ 

Der General antwortete „Hier!“. Der Offizier rief 
„General Poſtowſki!“, und der General antwortete mit 
„Hier l, und fo meldeten ſich alle Kameraden. 

Man marſchierte weiter. Es war kein Ende dieſes großen 
Waldes abzuſehen, man wußte überhaupt nicht, wie weit 
man gekommen war. 

Da rief der Offizier wieder: „Oberſt Wialow!“, der Oberſt 
antwortete mit „Hier!“, er rief „General Poſtowſki!“, 
der General antwortete mit „Hier!“, da rief er „General 
Samſonow !“, und dann ſtand er ſtill und lauſchte. Er 
bekam keine Antwort. Da rief er noch einmal: „General 
Samſonow!“ ... Etwas weiter zurück krachte in die tiefe 
Stille dieſes furchtbaren nächtlichen Waldes ein Piſtolen⸗ 
ſchuß. Da wußten alle Offiziere ganz genau, daß der 
unglückliche General Samſonow ſeinem Leben durch 
dieſen Schuß, der auf ſeinen Namensaufruf geantwortet 
hatte, freiwillig ein Ende gemacht hatte. 

Der ruſſiſche General Salf erzählt von dieſer Szene: 
„Keiner von den Stabsoffizieren hat ein Bedürfnis ver⸗ 
ſpürt, vor ſeiner Leiche niederzuknien, um ſich von General 
Samſonow für immer zu verabſchieden und zu ſagen: 
Nicht du biſt ſchuld, ſondern wir! 
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Die finfteren Stabsoffiziere hatten es eilig, den Weg fort⸗ 
zuſetzen.“ 


Dieſe „finfteren Stabsoffiziere“ ſuchten nicht lange nach 
der Leiche ihres Generals, ſie marſchierten weiter, und ſie 
entkamen. Sie ſtießen auf ruſſiſchem Gebiet auf zwei 
Koſaken⸗Schwadronen, ſie ſaßen zu zweit auf einem 
Pferd, bis fie ſich andere Beförderungsmittel verſchaffen 
konnten. 

Dann fuhren fie ſchnell weiter nach Rußland hinein, das 
Grauen dieſer fürchterlichen Schlacht in Hirn und Augen. 
Und es geſchieht ohne ihr Zutun, daß dann, noch in 
Ausführung des Befehls des toten General Samſonows 
die ruſſiſchen Korps, das I. Korps von Südweſten her 
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vorſtoßend und das ruſſiſche VI. Korps von Südoſten her 
vorſtoßend, alſo von außen her, einen Vorſtoß gegen den 
Einſchließungsring der deutſchen Truppen unternehmen. 
Aber auch dieſe Vorſtöße, die einen Augenblick noch das 
Bild der Schlacht vielleicht Hätten ändern können, bleiben 
im Feuer der deutſchen Truppen liegen, zerbrechen am 
Widerſtand der ſiegesmutigen deutſchen Truppen, die 
nicht gewillt waren, ſich den ſchon faſt ſicheren Erfolg im 
letzten Augenblick aus der Hand reißen zu laſſen. Und der 
große deutſche Feldherr dieſer großen deutſchen Schlacht, 
der Generalfeldmarſchall v. Hindenburg, ſagt über dieſen 
Angriff: 


„Während Verzweiflung den Umklammerten ergreift, hat 
Mattherzigkeit die Tatkraft desjenigen gelähmt, der die 
Befreiung hätte bringen können!“ 


Im Keſſel von Tannenberg vollendete ſich das Ver⸗ 
hängnis der ruſſiſchen Armee, die vor einer Woche ſingend, 
mordend und brandſchatzend in das deutſche Land 
Oſtpreußen eingefallen war. Das Verhängnis brach ſo 
gewaltig über die ruſſiſche Armee herein, daß am Schluß⸗ 
punkt der Schlacht in deutſche Hände fielen: 13 Generale, 
92000 Mann, 350 Geſchütze. 

Aber weit wichtiger und größer war die Tatſache, daß die 
Ruſſen von dem Boden Oſtpreußens geſchlagen waren. 
Auch der General Rennenkampf, oben im Norden, ging 
nach der Niederlage Samſonows eilig zurück, auch ſeine 
ſtarken Truppenkräfte verließen deutſchen Boden. 


Oſtpreußen war befreit! 


Ausklang 


Die Schlacht bei Tannenberg hat Oſtpreußen vor einem 
entſetzlichen Schickſal bewahrt. Das Schlußwort dieſer 
Zeilen, die der Erinnerung an die großen und ſtolzen Tage 
der preußiſchen Armee bei der Befreiung Oftpreußens 
gewidmet ſind, ſpricht niemand würdiger als der Feldherr, 
der dieſe Schlacht ſiegreich geſchlagen hat. 

Der Generalfeldmarſchall von Hindenburg ſagt in ſeinen 
Erinnerungen, als er auf den Sieg bei Tannenberg zu 
ſprechen kommt: 


„Die Truppen und ihre Führer hatten Gewaltiges geleiſtet. 
Nun lagerten die Diviſionen in Biwaks, und das Dankes⸗ 
lied der Schlacht von Leuthen ſchallte aus ihrer Mitte. 

In unſerem neuen Armeehauptquartier Allenſtein betrat 
ich die Kirche in der Nähe des alten Ordensſchloſſes 
während des Gottesdienſtes. Als der Geiſtliche das Schluß⸗ 
gebet ſprach, ſanken alle Anweſenden, junge Soldaten und 
alte Landſtürmer, unter dem gewaltigen Eindruck des Er⸗ 
lebten auf die Knie. Ein würdiger Abſchluß ihrer Helden⸗ 
taten!“ 


Quellennachweis 


Der Verfaſſer benutzte, was die Darſtellung der 
Geſchehniſſe auf deutſcher Seite anlangt, haupt⸗ 
ſächlich die Veröffentlichungen des Deutſchen 
Reichsarchivs. 

Für die Beurteilung der ruſſiſchen Lage waren 
grundlegend die Denkwürdigkeiten der bekannteſten 
Vertreter der Entente, ferner die ruſſiſche und 
polniſche Spezialliteratur, vor allem aber eine Reihe 
unveröffentlichter Manuſkripte (z. B. des Generals 
Mingin), die ſich im Ruſſiſch⸗Hiſtoriſchen Archiv 
zu Prag befinden. 


RUDOLF VAN WEHRT 


Die Deutſchen kommen 


Die ſchickſalsſchweren Septembertage 1914, 
als die Deutſchen vor Paris ſtanden 


Mit erſchůttertem Herzen folgt man die⸗ 
ſem Tatſachen bericht. In plaſtiſcher Ge⸗ 
ſtaltung erſteht Figur um Figur und reiht 
ſich hüben und drüben zum ſchickſals⸗ 
haften Geſchehen. Ein Stück tragiſcher 
Erinnerung ſteht auf und wehmütigen 
Stolzes an das, was geleiſtet wurde 
und den Sieg verdient hatte in der bei⸗ 
ſpielloſen Hingabe von Heer und Volk“ 

(Heilbronner Generalanzeiger) 


Mit zahlreichen Kartenſkizzen 
8. Tauſend. Kartoniert 3 Mark 


VERLAG ULLSTEIN 


KONTERADMIRAL 
VON KÜHLWETTER 


Skagerrak! 


Sogleich nach der Schlacht von Konter⸗ 
admiral v. Kühlwetter geſchrieben, in 
dieſer neuen Ausgabe erweitert von 
Oberleutnant z. S. Philipp, einem Mit⸗ 
kämpfer. „Das Buch iſt ein Denkmal, 
geſetzt der umfaſſenden Leiſtung harter 
Kämpfe und unendlichen Heldentums. 
Wir ſollten das Buch oft zur Hand nehmen! 

(Der Führer, Karlsruhe) 


71. Tauſend der neuen, 268. Tauſend 
der Geſamtauflage. Reich bebildert. 
Ganzleinen 2 M 85, kartoniert 2 M 


VERLAG ULLSTEIN 


Gedruckt im Ulſteinhaus, Berlin 
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